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Vorwort
Eigentlich wollte ich diese Geschichte nie aufschreiben. Nicht zuletzt, weil meine Rolle in dieser Geschichte nicht die beste ist. Dass ich kein guter Übersetzer bin, brachte diese Geschichte auf unglückliche Weise erst richtig ins Rollen. Meinen Mut bewies ich erst sehr spät. Aber ist spät nicht besser, als gar nie? Und wie hättet ihr gehandelt an meiner Stelle? Vieles hätte einfacher sein können. Doch wäre es dadurch besser gewesen? 

Viele Freundschaften wären nicht geschlossen worden, viele Bekanntschaften nicht gemacht worden. Ausserdem kann in einer quadratischen Welt nicht alles rund laufen, das versteht sich von selbst.

Es war eine Prinzessin, die mich bat, die Ereignisse betreffend der acht Kristalle aufzuschreiben. Die Bitte einer Prinzessin kann man schwer abschlagen. Wirklich überzeugt haben mich allerdings erst die leckere Pilzsuppe und das feine Zwergenstarkbier im Gasthaus zum Sonnensee. 

Während ich diese kulinarischen Köstlichkeiten geniesse, lasse ich mir von meinen Gastgebern erzählen, was damals alles geschah. Deshalb erzähle ich diese Geschichte aus ihrer Sicht und von mir selbst in der dritten Person. 

Ich beginne an der Stelle, an der sich meine Gastgeber kennen gelernt haben.
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Anfang der Erzählung

Alles begann am Ufer eines kleinen Sees, am Rande des Waldtrollwaldes. Am vereinbarten Treffpunkt trafen sich eine Nymphe aus dem Sonnensee, ein Zwerg aus den nördlichen Schwarzbergen und eine Windelfe aus dem Nebeltal. Sie warteten auf einen tapferen Ritter, der sie in die Hauptstadt der Menschen bringen sollte.

Aber Moment Mal, bevor ich weiter erzähle, sollte ich euch zuerst einmal erklären, in was für einer Welt ich lebe, denn diese Welt unterscheidet sich ein wenig von eurer Welt.

Unsere Welt ist sehr klein. Manche Menschen behaupten zwar, dass die Welt rund oder gar eine Kugel sei. Das ist natürlich Unsinn. Wie jeder weiss, ist die Welt quadratisch, damit man besser Karten von ihr anfertigen kann. 

Versuche dir mal eine Kugel als Welt vorzustellen, da könnte ja niemand eine richtige Karte davon machen und auf der unteren Seite würde alles herunterfallen. 

Vielleicht sollte ich auch erzählen, auf welch seltsame und schreckliche Kreaturen man bei uns treffen kann. 

Da sind zuerst einmal die Menschen. Diese Spezies kennst du vielleicht am besten. Sie leben bei uns zum grössten Teil in befestigten Städten und sind bei weitem nicht so dominierend und zahlreich wie in deiner Welt.

Schreckliche Kreaturen durchstreifen die undurchdringlichen Wälder dieser Welt. Da gibt es zum Beispiel die Waldtrolle. Einige von diesen Waldtrollen können sogar Zeitung lesen. Allerdings muss man dazu wissen, dass Troll-Zeitungen fast nur aus Bildern bestehen und auf jeder Seite maximal ein Buchstabe zu finden ist.

Keinesfalls darf man Waldtrolle mit Höhlentrollen verwechseln mit denen sie trotz ihrer gemeinsamen Hässlichkeit keineswegs verwandt sind. 

Höhlentrolle sind sogar mit Maulwürfen und Elefanten näher verwandt als mit Waldtrollen. Etwas haben aber alle Trollarten gemeinsam: Sie hauen gerne Dinge kaputt und fressen gerne Menschen und andere Kreaturen. Trolle sollten auf jeden Fall gemieden werden.

Bekannt sind dir sicher die Zwerge. Sie höhlen ganze Berge aus, auf der Suche nach allem möglichen Edelsteinen, Kristallen, Erzen und Mineralien. Sie sind auch berühmt für ihre Bierbraukunst. Sie gelten als verschroben, eigensinnig, geizig, übellaunig, starrköpfig und etwas brummig. 

Nicht zu spassen ist mit den Elfen. Es gibt Wald-, Wasser-, Wind- und weiss nicht was für Elfen. Diese Wesen sind leider fast unerforscht. Wer ihnen zu nahe kommt, wird auf Nimmerwiedersehen in ihr Reich entführt. Zum Glück halten sie sich, wenn möglich von den Menschen fern. 

Erwähnen muss ich auch die Roboter. Ursprünglich waren sie von Gnomen gebaut worden, um für die Menschen Kriege zu führen. Die neuen Roboter wurden immer weiter entwickelt und komplexer. Spätestens als Roboter selbständig andere Roboter bauten geriet alles ausser Kontrolle. Eines Tages waren die Roboter zu intelligent geworden und hatten es satt, für die Menschen ihr Blech hinzuhalten. Sie begannen ihre Zeit für Forschung, Philosophie und Kunst zu nutzen.

In den Flüssen und Seen lauern Wasserkobolde, Seeungeheuer und Nymphen darauf, jeden und alles in die Tiefe zu ziehen. Über Seenymphen will ich nichts weiter erzählen. Genug früh werden wir mehr als genug über eines dieser Exemplare erfahren. 

In den Drachenbergen, in der Mitte unserer Welt, dort wo feurige Vulkane auf eisige Gletscher treffen, leben die Feuerdrachen. Es sind die einzigen Lebewesen, die in dieser Gegend aus Feuer und Eis überleben können.

So düster sich diese Beschreibung auch anhört, so friedlich und ruhig war das Leben in dieser Welt meist gewesen. Irgendwie arrangierten sich die verschiedenen Bewohner untereinander und mieden Streitigkeiten oder gar Kriege.

Zumindest war es so gewesen, bis vor einigen Jahren seltsame Dinge geschahen. Zwischen den Drachenbergen und dem Weissgebirge breiteten sich dämonische Wesen immer weiter aus. Wandelnde Skelette mit Schwert und Schild verängstigten die Zwerge in ihren Mienen. Ihnen folgten in Bandagen gehüllte Mumien, Zombies mit fauligen Zähnen und Schrecklicheres, angeführt von den bösesten Dämonen. Niemand weiss genau, woher sie kamen und was sie bei uns wollten. Einige behaupteten, sie kämen von der Rückseite unserer Welt. Andere wollten wissen, dass es unter der Erde eine Unterwelt gäbe. Heute hätte ich es erklären können. Damals hätte mir niemand die Wahrheit geglaubt.

Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie das Land der Menschen erreichen würden. 

Aber das Seltsamste in dieser Zeit war, dass keine Kinder mehr geboren wurden. Ich glaube, dass Argua, die kleine Seenymphe, und ihre Zwillingsschwester die Letzten waren, die geboren wurden. Auch keine neuen Erfindungen wurden seither gemacht und keine neuen Ideen entstanden. Es war, als würde die Zeit stillstehen. Trotzdem schien das Leben weiterzugehen und die Leute alterten genauso wie früher. 

In ihrer Verzweiflung beschlossen die Zwerge, Wasserwesen und Windelfen ihre Gesandten in die Hauptstadt der Menschen zu schicken. Eingeladen worden waren sie vom obersten Alchemisten, der ihnen versprochen hatte, eine Möglichkeit für ihre gemeinsamen Probleme gefunden zu haben. Am vereinbarten Treffpunkt sollte ein Ritter die Gesandten zur Hauptstadt begleiten und für deren Sicherheit sorgen.

Und genau hier begann, wie gesagt, diese Geschichte, am Ufer eines kleinen Sees.
Im Suppentopf
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Auf einem Steinklotz sass ein Zwerg. An seiner Ausrüstung erkannte man sofort seine Herkunft aus den Schwarzbergen. Er trug die typische rote Mütze und eine rote Jacke. Auf seinen Schultern trug er seinen Pickel, das Lieblingswerkzeug aller Zwerge.
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Aus dem Wasser des Sees tauchte plötzlich ein blauer Kopf mit grünen Haaren auf. Dann kam der Rest zum Vorschein. Die Füsse und die Hände der Nymphe glichen eher Flossen und hatten Schwimmhäute. Ihr Kleid war violett und schien aus Fischschuppen zu bestehen,  während ihre Haare eher an Seegras erinnerten. 

„Du musst der Zwerg mit einem Kristall sein, den ich hier treffen soll", sagte die Nymphe. „Ich bin Argua, die Tochter der Sonnenseekönigin und Trägerin des blauen Kristalls.“ 
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„Ich bin Grum. Und das Flatterding müsste Vi sein", erwiderte ihr der Zwerg mürrisch und deutete auf eine Windelfe, die über seinem Kopf herum flog.

Vi, die Windelfe, sah von weitem aus wie ein grosses fliegendes Insekt. Sie war etwa so gross wie eine Menschenhand, hatte durchsichtige Flügel, wie eine Fliege, ein lila Kleid und violette Hautfarbe. 

Ihr Haar war schneeweiss und wurde von einem Stirnband zusammengehalten. Den kleinen Kristall, den Vi am Hals trug war kaum zu sehen.

Die Sprache der Windelfen hört sich für die meisten anderen Kreaturen wie das Pfeifen des Windes an und wird von den wenigsten verstanden oder gar gesprochen. 

„Es sagt nicht viel, das Flatterdings“, brummt der Zwerg. „Hat ja recht, es muss nicht immer etwas gesagt werden.“ 

Argua hatte schon viel vom schwierigen Charakter der Zwerge gehört. Einen richtigen Zwergen kennengelernt hatte sie bis jetzt noch nie.[image: image7.png]



„Na, dann müssen wir nur noch auf diesen Mensch warten, der uns zu seiner Stadt bringt, und vom Warten kriege ich immer Hunger!“, sagte Argua, sprang in den See zurück und kam kurze Zeit später zurück mit einem Fisch im Maul. Sie setzte sich auf einen grossen Stein am Ufer, biss genüsslich ein grosses Stück aus dem Fisch heraus, als dieser noch zuckte und fragte höflich: „Will sonst noch jemand ein Stück?“ 

„Das ist ja schrecklich! Der arme Fisch!“

Aus dem Gebüsch am Waldrand war ein grosser Waldtroll erschienen und blickte Argua voll ungläubigem Entsetzen an. Beim Anblick des Trolls war der Zwerg sofort hinter einen Felsen gesprungen, um sich in Sicherheit zu bringen. Nur die rote Mütze schaute noch hinter dem Felsen hervor. 

„Was hast du für ein Problem?“, wunderte sich Argua. „Das ist der Kreislauf der Natur, fressen und gefressen werden. Ihr Trolle seid doch diesbezüglich auch nicht so zimperlich.“

Argua schien wenig Angst vor dem Troll zu haben. Bekanntlich sind Trolle zu schwer, um im Wasser lange zu schwimmen, und Argua hätte ein Sprung ins Wasser gereicht, um sich in Sicherheit zu bringen. Zudem muss man sagen, dass dieser Waldtroll wirklich nicht gerade furchteinflössend aussah. 

Es sah eher so aus, als müsste er seine Tränen zurückhalten, angesichts des grausamen Schicksals, das dem Fisch widerfuhr. Die Keule in seiner Hand wollte nicht recht zu ihm passen. Angewidert blickte der Troll weg und jammerte „Ich kann nicht mehr hinschauen!“ 

Dann fügte er warnend hinzu: „Ihr solltet in dieser Gegend vorsichtiger sein. Hinter jedem Strauch kann ein Kobold, ein Mensch oder noch Schlimmeres, wie zum Beispiel ein Zwerg lauern. Ich weiss wovon ich spreche. Wer in diesem Wald nicht aufpasst, bekommt schnell mal eins auf die Rübe.“

Der Zwerg duckte sich noch tiefer, sodass auch seine Mütze kaum noch zu sehen war.

„Pah, derjenige der mir eins auf die Rübe geben will, muss zuerst noch geboren werden!“, lacht Argua den Troll aus. 

„Zack!“, und Argua brach von einer Keule auf der Rübe, äh Kopf wollte ich sagen, getroffen zusammen. 

„Schon vor hundert Jahren passiert, meine Kleine", grinste böse eine grosse, hässliche, langnasige und bucklige alte Trollfrau und sammelt ihre Keule samt Argua ein. Sie warf die kleine Nymphe locker über die Schulter, etwa so wie man es mit einem grossen Fisch machen würde. 

„Und da ist ja noch einer!“, grunzte die Trollfrau begeistert und zog den Zwerg an seinem Bart aus seinem Versteck hervor. „Loslassen! Sofort!“, schrie der Zwerg wütend, doch alles was ihm das einbrachte, war ein heftiger Hieb mit der Keule auf seinen Kopf. 

Als er wieder zu Bewusstsein kam, sass er zusammen mit Argua in einem riesigen Topf, der mit Wasser gefüllt war. Im Wasser schwammen Pilze, Schnittlauch, Karotten, Petersilie und sonstige Zutaten für eine leckere Suppe. 

Etwas verdattert ab dieser Situation blickte der Zwerg um sich. Sein Blick blieb auf Argua haften, die finster dreinschaute. „Glotz nicht so blöd! Tu etwas!“, schimpfte Argua. „Diese Verrückten wollen Suppe aus uns machen.“ 

Dem Waldtroll war die Sache äusserst unangenehm. Er trat von einem Bein aufs andere und murmelte: “Das ist mir jetzt auch sehr peinlich. Das müsst ihr mir wirklich glauben!“ 

„Hör auf mit deinem Essen zu plaudern, mein Junge! Geh besser Holz holen, damit wir ein ordentliches Feuer unter dem Topf machen können!“, befahl die bucklige Trollfrau dem Troll, der offensichtlich ihr Sohn war. 

Neben der Trollfrau sass ein weiterer Troll mit grauem Bart. Dies musste Papa Troll sein. Er las in einer Zeitung auf deren Titelseite ein Troll abgebildet war und darüber stand ein grosses T als Überschrift. Er blickte kurz hoch und meinte bloss: „Ja, mein Junge! Hör auf das, was deine Mutter sagt! Ein anständiger Troll spricht nicht mit dem Essen!“ 

Neben Papa Troll spielte der kleine Baby Bruder des Trolls mit seiner neuen Keule. „Bumm bumm!“, sagte dieser und klopfte alles in seiner Reichweite flach. Wehe den Ameisen und Käfern, die Baby Troll zu nahe kamen.

„Aber Mutter!“, jammerte der Troll verzweifelt. „Ich esse doch kein Fleisch mehr. Ich will nur noch Gemüse, Pilze und Wurzeln essen.“

Seine Mutter kanzelte ihn ab: “Papperlapapp! Du musst etwas Richtiges essen, sonst wird ja nichts aus dir. Schau dir nur deinen Bauch an, der ist ja schon ganz eingefallen. Dagegen hilft nur eine kräftige Fleischbrühe.“ Sie zeigte dabei auf den dicken Bauch des Trolls.

Der alte bärtige Troll fügte ohne aufzublicken hinzu: „Mach schon, was deine Mutter sagt und geh Holz holen, mein Junge!“

„Aber Mutter!“, versuchte sich der Troll erneut zu wehren. „Wir können die Zwei doch nicht einfach so kochen.“

Seine Mutter liess keine Widerrede zu: „Natürlich nicht. Wir brauchen dazu ein ordentliches Feuer. Deshalb musst du ja  Feuerholz sammeln!“

Auch Papa Troll wurde ungeduldig: „Mach jetzt endlich, was deine Mutter sagt! Zu meiner Zeit hat man noch auf seine Mutter gehört.“ 

Dazu müsst ihr wissen, dass bei den Waldtrollen das Matriarchat herrscht. Seiner Mutter zu widersprechen, war dem Troll deshalb unmöglich, was ihn in einen schrecklichen Gewissenskonflikt brachte.

„Ja Mutter!“, sagte er schliesslich und trottete davon. Man sah förmlich, wie es in seinem Kopf ratterte und knatterte, soweit dies in einem Trollkopf möglich war.

Es war Zeit für den Auftritt von Vi, der Windelfe. Die Windelfe hatte die ganze Zeit über in den Bäumen oberhalb des Suppentopfs zugeschaut und sie hatte eine Lösung für die Probleme des Trolls. Es war, als hätte sie das Rattern im Kopf des Trolls gehört. So winzig und unscheinbar diese Windelfen auch sind, über so riesige Kräfte verfügen sie. 

Genau oberhalb von Baby Troll entfachte die Elfe einen Wirbelwind, dessen Windhose den kleinen Baby Troll mitsamt der Zeitung von Papa Troll in die Höhe sog. 

„Mein kleines Baby!“, schrie Mama Troll entsetzt auf. 

„Meine Zeitung! Meine Zeitung!“ schrie Papa Troll und sprang dazu verzweifelt nach seiner Zeitung schnappend umher. Vergeblich, denn in der Mitte des Wirbelwindes flog die Zeitung samt Baby Troll bis in die Baumkronen hinauf. Einzig Baby Troll hatte riesigen Spass an der Sache und kicherte die ganze Zeit ununterbrochen, während er vom Wirbelwind wild im Kreis herumgewirbelt wurde. 

„Endlich ist der kleine Bruder mal zu was nützte", dachte sich der Troll und nutzte die Unaufmerksamkeit seiner Familie aus, um Argua und den Zwerg aus dem Suppentopf zu befreien. Anstelle der Nymphe und des Zwerges, warf der Troll zwei Kürbisse aus dem Gemüsevorrat der Trolle in den Topf. Einen verzierte er mit grünem Gras. Dem anderen setzte er die Mütze des Zwerges auf, der zwar ob dieses Mützenfrevels protestieren wollte, es aber liess, da er nach kurzem Überlegen zum Schluss kam, dass ihm sein Leben lieber war, und weil ihm Argua den Mund zuhielt.

Der Troll warf noch schnell einen Korb voll Pilze in den Topf für den besseren Geschmack und nasses Holz ins Feuer, damit im Rauch niemand sehen konnte, was genau geschehen war. 
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Vi beendete ihren Wirbelwind und liess Baby Troll samt Zeitung fallen. Baby Troll wurde von seinem grossen Bruder im letzten Moment aufgefangen. Mama Troll nahm den Kleinen sofort zu sich und drückte ihn an sich, immer wieder murmelnd: „Mein armes kleines Baby, mein armes kleines Baby!“ 

Papa Troll sammelte fluchend seine Zeitung zusammen. Niemand kümmerte sich mehr um die Suppe, in der die Kürbisse samt Zwergenmütze vor sich hin köchelten. Genüsslich schlürfte der Troll einen ganzen Teller voll von der Trollsuppe, bevor er sich auf den Weg machte zum See.

Am Seeufer traf der Troll die zwei Geretteten zusammen mit der  Windelfe wieder, um sich bei ihnen für seine Familie zu entschuldigen: „Ihr müsst meine Mutter entschuldigen, sie meint es nicht so. Sie weiss es eben nicht besser.“ 

Der Zwerg legte Argua die Hand vor den Mund, bevor diese lostoben konnte. Bei der Gelegenheit gab der Troll die rote Mütze an den Zwergen zurück. „Mein Name ist übrigens Dal", sagte er.

Grum grummelte in seinen Bart: „Mütze voll mit Pilzen und Rübe. Ich mag das nicht sonderlich.“ Nach einer Weile brummte Dal: „Suppe voll mit Zwergenhaar. Ich mag das auch nicht sonderlich.“ 

Grum grinste den Waldtroll an: „Ich fange an dich zu mögen, Jungchen. Ich glaube, das ist der Beginn einer wunderbaren Freundschaft.“ Und wenn ein Zwerg so etwas sagt, dann bedeutet es schon etwas.

„Nach diesem Schock brauche ich etwas zu Essen“, sagte Argua, griff mit einer flinken Bewegung ins Wasser und zog einen Fisch heraus, dem sie sofort den Kopf abbiss.

„Oh nein!“, schrie der Troll entsetzt auf. „Sie macht es schon wieder!“

Grum brummte: „Ich kann Dal schon verstehen, kleines Mädchen. Vor kurzer Zeit waren wir selbst dabei ein Teil der Nahrungskette zu werden und da warst du froh, dass Dal nur Pilze und Rüben mag und jetzt haust du dir selbst einen ganzen Fisch hinter deine Kiemen.“

„Kann ich etwas dafür, dass die Pilze und Rüben nicht schreien können, wenn man sie isst? Der Fisch kann auch nicht schreien. Wo liegt also das Problem?“, antwortete die Nymphe.

„Ausserdem bezweifle ich, dass du das Bärenfell eines glücklichen Bären trägst!“ 

Der Troll erwiderte etwas verlegen: „Der Bär braucht das Fell nicht mehr. Es war ein tragischer Unfall mit einer Keule. Ich war damals noch sehr jung und etwas ungeschickt.“

„Und zu welchem Zweck hast du immer eine Keule dabei?“ wollte Argua wissen und deutete auf die Keule, die der Troll immer bei sich trug. 

„Damit kann ich Dinge kaputt hauen, das machen Trolle am allerliebsten“, erklärte der Troll der kopfschüttelnden Nymphe. 

„Was macht ihr überhaupt in dieser Gegend?“, wollte der Troll wissen. 

„Wir warten hier auf einen Botschafter der Menschen, der uns sicher in seine Hauptstadt bringen soll“, erklärte ihm der Zwerg, „aber bisher haben wir noch nicht viel von ihm gesehen.“ 

[image: image9.png]



Die Blechdose
Die Menschen hatten Ritter Amboss, ihren mutigsten Ritter in seiner schönsten Rüstung ausgeschickt. Leider war der mutigste Ritter nicht gleichzeitig der klügste aller Ritter, doch war da wenig Auswahl und so wurde eben Ritter Amboss auserkoren, auf den nun unsere vier Freunde am Seeufer wartete.

Eigentlich hätte Ritter Amboss längst da sein sollen, doch wie erwähnt, hatte unser Ritter zwar eine schmucke Rüstung, konnte aber dafür keine Karten lesen. Wenn er das Visier seines Helms geöffnet hätte, wäre ihm das Kartenlesen sicher leichter gefallen, doch dazu fehlte ihm der Mut. Zu seinem grossen Glück kannte sein wackeres Pferd den Weg.

Er stieg sofort von seinem Pferd, als er die Vier sah und begrüsste sie erfreut: „Ihr müsst die Hüter der Elemente sein!“ An Grum und Argua gerichtet sprach er: “Ihr, mein verehrter Zwerg, müsst Meister Grum von den schwarzen Bergen sein. Und Ihr, hochverehrtes Fräulein, müsst die wunderschöne Nymphenprinzessin des Sonnensees sein.“ 

Argua errötete, genauer gesagt verfärbte sich ihre blaue Gesichtshaut ins Violette. Argua mochte Komplimente über ihr Aussehen, selbst wenn diese Komplimente unehrlich waren. Der Ritter erblickte die herum schwirrende Windelfe und begrüsste auch sie: “Und ihr müsst Vi, die Herrscherin der Winde sein. Lasst mich euch sicher zu unserem Generalalchemisten führen, in unsere herrliche Hauptstadt!“ Zuletzt sah er den Troll. Wenn Trolle sich nicht bewegen, sind sie kaum von Steinen zu unterscheiden. 

„Ein Troll!“, schrie Ritter Amboss. „Habt keine Angst, ich rette euch vor diesem Ungetüm! Es soll die Schärfe meines Schwertes spüren!“ 

Mit gezogenem Schwert stürmte der Ritter auf den Troll zu, zumindest so schnell das ging in einer klapprigen Eisenrüstung. Bevor er den Troll erreichen konnte, stolperte er über eine Wurzel am Boden, die er wegen dem engen Visier seines Helms übersehen hatte. Ritter Amboss fiel der Länge nach zu Boden und schrie auf. 

Der Troll wollte ihm aufhelfen, worauf der Ritter panikartig mit seinem Schwert herumfuchtelte. 

„He, pass doch auf mit deinem Zahnstocher!“, schimpfte der Troll als er von einem Schwerthieb getroffen wurde.

Auch wenn die Haut von Trollen hart wie Stein ist, so haben sie doch Gefühle.

Krachend liess er seine Keule auf dem Helm des armen Ritters  nieder donnern. „Ich hoffe du hast etwas dabei gelernt!“, schimpfte der Troll weiter. 

„Aua!“, sagte Ritter Amboss und brach zusammen. Das Pferd des Ritters wieherte und eilte zu seinem Meister.

„Du hast die Blechdose kaputt gemacht, Jungchen", sagte der Zwerg vorwurfsvoll zum Troll. „Wer soll uns den jetzt zur Hauptstadt der Menschen bringen, mein Jungchen?“  

„Ich habe doch nur ein ganz bisschen auf ihn drauf geklopft. Ich kann doch nichts dafür, wenn diese Menschen so ungeschickt  sind und nichts vertragen", entschuldigte sich Dal. Dazu muss man wissen, dass Trolle unglaublich hart im Nehmen sind. Deshalb vergessen sie manchmal, dass andere etwas verletzlicher sind, auch wenn diese eine Rüstung tragen.

Argua sah alles etwas toleranter: „Dieser Rittermensch hat es nicht besser verdient. Sollen diese Menschen doch selber schauen, wo sie bleiben. Mich gehen sie nichts an. Wenn meine Mutter nicht darauf bestanden hätte, wäre ich niemals zu diesem Treffen gekommen. Sie hielt es für sehr wichtig, dass sich alle treffen, die einen so seltsamen Kristall besitzen. Ich glaube, meine Mutter kannte den alten Menschenkönig von früher. Weiss der Klabautermann woher.“ 

„Mü-ü-üsst helfen“, röchelte Ritter Amboss unter seinem zerbeulten Helm hervor. „Dämonen grei-eifen Stadadadt an.“ 

„Hab’s befürchtet“, brummte der Zwerg. „Eine Armee aus Monstern, Skelettkrieger, Zombies, Mumien, Monster, Dämonen und viel Schlimmeren wird das ganze Land überrollen. Nirgends werden wir mehr sicher sein. Wir Zwerge nicht in unseren Mienen unter den Bergen, die Windelfen nicht im Nebeltal und auch du nicht, Argua, in deinem Sonnensee! Es lässt sich leider nicht vermeiden. Wir müssen den Menschen helfen, sonst gehen wir alle unter.“

Bisher hatte Argua den Zwergen noch nie so viel reden gehört. Als nun auch die Windelfe an ihrem Ärmel zupfte und unmissverständlich Richtung Hauptstadt zeigte, gab sie nach.

„Aber wir können die Blechdose doch nicht einfach hier liegen lassen“, meinte Dal, der langsam ein schlechtes Gewissen bekam. 

„Mühühüsst gehehen! Mein Pferd wird mir hehehelfen!“, jammerte der Ritter auf dem Boden. Auf diese Worte hin wieherte das Pferd des Ritters, wie wenn es hätte sagen wollen: „Geht endlich! Ich kümmere mich schon um meinen Ritter!“

„Meinetwegen, wenn’s denn sein muss“, gab Argua nach. „Aber der Troll soll uns begleiten und vor den Gefahren dieser Reise beschützen! Es war schliesslich er, der den Blechritter so zugerichtet hat. Zudem ist es mir lieber mit einem Schusseltroll anstelle eines Schusselritters zu reisen.“ 

„Wenn ihr wollt, komme ich gerne mit“, freute sich Dal. Den Schusseltroll hatte er höflich überhört. 

Die Strassen vom Waldtrollwald zur Hauptstadt waren alles andere als ein sicherer Ort und der Schutz eines schwerbewaffneten Ritters war das Mindeste, das man brauchte, um durch die umliegenden Wälder zu reisen.

Argua hatte längst begonnen, laut über ihre schmerzenden Flossen zu jammern: „Ich bin zum Schwimmen geboren worden, nicht zum herumlatschen auf harten Strassen.“

Grum versuchte sie zu beruhigen: „Wir sind bald da, wenn wir nicht vorher überfallen werden, weil du so laut meckerst. Hinter jedem Baum kann eine Horde wilder Räuber auf uns lauern.“ 

Als ob es ihr Stichwort gewesen wäre, sprangen drei grimmige Räuber hinter einem Baum hervor. 

„Geld oder Leben!“, schrien sie und fuchtelten mit ihren Pistolen. Wild sahen sie aus mit ihren struppigen Bärten, ihren federgeschmückten Hüten und ihren breiten Gürteln, in denen  Messer, Säbel, Dolche und Feuerwaffen auf ihren Einsatz warteten. 

„Wir haben kein Geld und wollen unser Leben nicht geben", knurrte Grum und an den Troll gewandt: “Jungchen, kümmere du dich um diese Leute! Du hast schliesslich die Blechdose kaputt gemacht, die uns hätte beschützen sollen.“ 

„Ja, gib ihnen Saures!“, befahl Argua, sicher hinter Dals Rücken versteckt.

Der Troll stellte sich etwas unsicher vor den Räubern auf und versuchte mit diesen zu reden: “Meine Haut ist hart wie Stein, da könnt ihr nichts ausrichten mit euren Pistolen und Messern. Geht wieder nach Hause, bevor noch jemand verletzt wird!“ Man sah dem Troll an, dass ihm die Sache etwas unangenehm war. Gewalt gegen andere Lebewesen war einfach nicht sein Ding. 

Mit Menschen hatte er wenig Erfahrung. Meist rannten die Menschen schreiend davon, wenn sie einen Troll sahen. Seit heute wusste Dal immerhin, dass man sie mit der Keule nicht zu fest auf den Kopf schlagen darf, selbst wenn sie einen Helm tragen. Doch diese Räuber schienen aus einem anderen Holz geschnitzt zu sein. 

„Ha!“, lachte der Räuberhauptmann. „Meine Pistole ist nicht mit Kugeln geladen, sondern mit Pfeffer.“ Er jagte dem Troll eine ganze Ladung Pfeffer unter die Nase. Dal holte tief Luft, dann musste er niesen, wie nur ein Troll niesen kann. Das Niesen eines Trolls ist das gewaltigste Niesen, das es gibt. Dagegen ist das Niesen eines Mammuts bloss eine leichte Brise. 

Die drei Räuber wurden von der Druckwelle so weit weggefegt, dass sie für eine ganze Weile nicht mehr ans Rauben dachten. 

Da dieses Buch auch für Kinder geeignet sein soll, wird nicht näher beschrieben, wie die Räuber mit Trollpopel überzogen aussahen. Es muss aber gesagt werden, dass dies kein schöner Anblick war.

„Gut gemacht, Jungchen!“, freute sich der Zwerg. Etwas nachdenklicher fügte er hinzu: „Es muss schlecht um die Menschenstadt stehen, wenn sich die Räuber schon so nahe an sie heran getrauen. Kommt! Vom nächsten Hügel können wir die Stadt sehen.“

Der Generalalchemist
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Für Agua und Dal war die Hauptstadt der Menschen ein gewaltiger Anblick. Weder Trolle noch Nymphen bauen Städte. Grum kannte viel grössere Zwergenstädte unter den Bergen und die Windelfe konnte nicht verstehen, wie jemand innerhalb von Steinmauern leben konnte. 

Und dann sahen die vier Reisenden noch etwas. Auf den Hügeln hinter der Stadt hatte sich eine riesige feindliche Armee aus unheimlichen Kreaturen versammelt. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie die Stadt erreichen würden. 

„Beeilung!“, rief der Zwerg und rannte zur Stadt hinunter.

Am Stadttor herrschte Aufregung und Chaos. Viele wollten sich hinter den hohen Stadtmauern in Sicherheit bringen, solange es noch möglich war.

Die Wache am Stadttor war von dem Besuch der vier Fremden überfordert. Zwerge waren gern gesehene Gäste, da sie immer wertvolle Kristalle, Erze und Edelsteine mitbrachten und den Handel florieren liessen. Windelfen bekamen sie selten zu sehen und konnten sich nicht vorstellen, dass derart kleine Wesen gefährlich sein könnten. Wassernymphen waren im Wasser gefürchtet, aber an Land eher tollpatschig und harmlos. Einen Troll, einen ausgewachsenen hungrig dreinschauenden Waldtroll mit Keule, den konnte man unmöglich in die Stadt lassen, auch nicht in Krisenzeiten wie diesen. Natürlich hätte man seine zwei starken Arme zur Verteidigung der Stadt gut brauchen können. Was aber, wenn dieser Troll anfing unschuldige Leute aufzufressen?

Weil ein Troll weit über ihrer Kompetenz lag, rief die Wache ihren Wachkommandanten. Diese wiederum sandte einen Boten zum Oberhauptmann. Der Oberhauptmann erkannte sofort die Wichtigkeit dieser Angelegenheit und erbat seinerseits den Generalalchemisten um Anweisungen.
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Einst war die Stadt von einem mutigen König regiert worden. Leider war dieser König zu mutig gewesen, denn er kehrte von seiner letzten Expedition nicht mehr zurück. Sein engster Vertrauter übernahm danach die Regierung. Dieser Vertraute war der oberste Alchemist des Königs gewesen. Manche Leute behaupteten zwar, dass er ein Hexenmeister sei, doch da er stets bemüht war Blei in Gold zu verwandeln, liess der König ihn einst gerne als Alchemist durchgehen. Seit er die Macht über die Stadt übernommen hatte, gab er sich selbst den Titel des Generalalchemisten. Leider wurde er mit den Jahren immer  herrschsüchtiger und tyrannischer. So beliebt, wie der König einst war, so unbeliebt wurde der Generalalchemist. Viele Menschen hofften deshalb noch immer auf die Rückkehr ihres Königs.

Der Generalalchemist sandte seinen Oberhauptmann persönlich mit einigen Soldaten ans Stadttor, um die Gäste zu eskortieren. Die Bewohner der Stadt sahen der kleinen bunten Truppe mit dem Waldtroll in der Mitte misstrauisch zu, als sie durch die engen Gassen der Stadt schritten. Vorsichtshalber schickten die Mütter ihre Kinder schnell ins Haus zurück. Zwar versuchten der Oberhauptmann und seine Soldaten allen zu erklären, dass hier alles seine Richtigkeit habe, aber so richtig glauben wollte ihnen das niemand. 

Das Königsschloss glich eher einer düsteren Festung, denn einem fröhlichen Märchenschloss. 

Die Inneneinrichtung erinnerte stark an ein Gefängnis. Überall machten sich Soldaten bereit die Stadt vor dem drohenden Angriff zu verteidigen.

Der Thronsaal unterschied sich von den anderen Räumen durch seine Grösse, die farbigen Wandbehänge und natürlich durch den Thron mit dem Generalalchemisten darauf.

„Seid willkommen meine Freunde und habt unser aller Dank, dass ihr in dieser schweren Stunde uns beisteht. Gerade jetzt ist es wichtig, dass wir alle zusammenhalten gegen den Ansturm des Bösen, das uns alle bedroht. Denn wenn diese Stadt fällt, so wird die Dämonenarmee nichts mehr aufhalten können, unsere ganze Welt zu verwüsten, bis zur letzten Ecke dieser Welt. Aber erzählt mir, was ist aus meinem tapferen Ritter Amboss geworden, der euch begleiten sollte? Aber nein, das kann warten, das ist jetzt nicht so wichtig. Was ihr unbedingt wissen müsst, ist der Grund, warum ich euch, die Hüter der Elemente hierher gebeten habe. Mein weiser Schriftgelehrter, Professor Tebedeus wird es euch erläutern.“ 

Mit diesen Worten des Generalalchemisten stand ein gebrechlicher alter Mann auf. Dies war Professor Tebedeus, der einzige, dem es gelang die alte Schrift zu übersetzten. 

Mit unsicherer Geste holte er ein vergilbtes Pergament hervor und begann zu erzählen: „Dank langer Erfahrung und unermüdlichen Nachforschungen ist es mir gelungen, die uralten Mondrunen in dieser Prophezeiung zu übersetzten, die unser glorreicher König von der Mitte der Welt zurückgebracht hatte, als er heroisch das Dämonentor versiegelt hatte. Unter Einsatz seines Lebens gelang es ihm, diese alte Prophezeiung von den Wänden abzuschreiben.“

Der Generalalchemist unterbrach ihn böse lächelnd: „Dass ich dir mit hundert Jahren Kerker gedroht habe, hat ebenfalls bei deinen Übersetzungen geholfen. Es reicht, wenn du die wesentlichen Teile der Prophezeiung zusammenfasst für unsere Gäste!“

Stotternd liest der alte Schriftgelehrte aus seinem Pergament vor: “Die alte Prophezeiung offenbart uns folgendes: 

Toll und voller Mut werden eines Tages unsere Wissenden voll mit Weisheit kommen.

Nach grösster Anstrengung entdecken sie das Tor des Bösen. 

Sie brechen den Bann, ohne Schmerz, und bergen die Macht der Kristalle.

Kein Scherz, es generiert Macht-Kristalle.

Ein Kristall für jedes Element des Strebens.

Vier Elemente für Erde, Wasser, Luft und Feuer.

Vier Elemente chaotisch ohne Bohrung, Wonne, Monster, Feindschaft und Hiebe.

Ohne Scherz, allen wird es schlecht gehen.

Doch finden werden wir einen Weg.

Unbeirrbar suchen wir jeden Teil, zum Bau eines Golems erster Güte.

Mit dem Ei der heiligen Schildkröte werden die Elemente zusammen getan.

Werden alle zusammen gestopft in einen Topf, dann werden die Elemente der Macht zueinander finden.

Die Essenz der Hüter wird uns alle retten.

Unter langem Krachen, werden die Güter der Elemente sich zusammenfügen und der Lehm wird leben, wir sollten es wagen.

Es braucht noch etwas Glut.“
Professor Tebedeus blickte etwas unbeholfen in die Runde und erklärte: „Die Übersetzung könnte natürlich noch ein paar Ungenauigkeiten aufweisen, aber wir sind trotzdem zum Schluss gekommen, dass es sich um das geheime Rezept zum Bauen von Golems handelt. 

Wie ihr sicher wisst, sind Golems aus Lehm geformte menschenähnliche Wesen mit gewaltigen Kräften. Sie werden von guten, sowie von bösen Zauberern oft als eine Art Roboterdiener eingesetzt.“

„Danke das reicht!“, unterbrach ihn der Generalalchemist grob. „Eine Armee aus Golems ist das einzige, was unsere Stadt noch retten kann. Dazu brauchen wir aber die Träger der Kristalle und deshalb habe ich euch eingeladen. 

Für das vierte Element haben wir leider nur das Ei eines ungeschlüpften Feuerdrachens. Unter schrecklichen Opfern ist es den Tapfersten von uns allen gelungen, dieses Ei aus dem Land des ewigen Feuers zu uns zu bringen. Damit sind heute alle vier Elemente vereint.“

Er brauchte nicht weiter zu erklären, was dieses schreckliche Opfer gewesen war. Niemand anders als der König selbst hatte sich zusammen mit sieben seiner besten Ritter auf die Suche nach dem Drachen mit dem Feuerkristall gemacht. In einem Drachennest entdeckten sie das Ei mit dem Feuerkristall und nahmen beide mit. Sie hätten es beinahe geschafft, unbeschadet das Land der Feuerdrachen zu verlassen, als sie im letzten Moment von einer Horde wütender Feuerdrachen überrascht wurden, an ihrer Spitze die entsprechend wütende Besitzerin des Eies. Nur einem einzigen Ritter gelang die Flucht. In seinem Gepäck hatte er das Ei. Die Feuerdrachen verlassen nur selten ihr Land im Zentrum der Welt, doch diesmal taten sie es und brannten nieder, was brennen konnte. Die Menschen litten furchtbar für diesen Eierdiebstahl, doch der Generalalchemist weigerte sich, es den Drachen zurückzugeben, denn für nichts wollte er seinen König nicht verloren haben. Die Drachen, auf der anderen Seite, wussten nicht, wo sich das Ei befand, und gaben irgendwann ihre Angriffe auf.

Nun war es wieder am Generalalchemist, das Wort zu ergreifen: „Leider erfordert diese schwere Zeit von uns allen harte Opfer, besonders von euch. Wir müssen notgedrungen die Essenz der vier Elemente aus euch extrahieren oder durch Destillation konzentrieren. Das muss noch entschieden werden. Entscheidend ist alleine, dass dies der einzige Weg ist, die feindlichen Horden aufzuhalten, die uns alle bedrohen.“

Argua begriff als erste, was gemeint war, und schrie: „Der alte Tattergreis will Suppe aus uns kochen. Warum wollen immer alle Suppe aus uns machen!“

Plötzlich kamen von überall her Wachen und stürzten sich auf die Vier. Scheinbar hatte der Generalalchemist nicht mit dem Kooperieren der Kristallhüter gerechnet. 

Vi wurde mit einem Schmetterlingsnetz gefangen und in ein Marmeladenglas gesteckt. Dal war nun einmal kein Krieger und die vielen Soldaten mit ihren Hellebarden erschreckten ihn. Er liess sich lieber fesseln, statt das halbe Schloss zu zertrümmern, wie es ihm eigentlich leicht gefallen wäre. Für Grum ging alles viel zu schnell. Kaum hatte er begonnen zu begreifen, um was es ging, und sich mit einem „Hmpf!“ geräuspert, lag er auch schon in Ketten gefesselt am Boden. Argua wehrte sich wie ein Berserker und obschon sie für ein kleines Mädchen unglaublich kräftig war, war sie doch nur ein kleines Mädchen. Für die Wachen war es ein leichtes, sie zu den anderen in eine dunkle, feuchte Gefängniszelle zu stecken, deren Zelle mit Moos überwachsen war. 

Argua rüttelt an den Stäben der Gefängnistür und beschimpfe die Wachen auf das übelste: “Ihr Mehlgesichter! Nichtschwimmer! schweinefarbige Bleichlinge!“ 

Sie sagte noch vieles mehr, was ich hier nicht wiedergeben will, da diese Erzählung auch für Kinder geeignet bleiben soll. Als Argua einmal tief Luft holen musste für ihre nächste Schimpftirade, antwortete ihr der Wächter vor der Zellentür: „Das Geschimpfe nützt dir doch nichts. Damit bringst du die Zellentür nicht auf. Bist du jetzt also ruhig?“ 

Die Antwort von Argua folgte sofort mit einem markerschütternden: „Wuuuuuuuuuuuuuuuuuaaaaaaaaaaaaa-aaaaaaaaaaarrrrrrrrrrrrrrrrrrrrggggghhhhhhhhhhhhhh!!!!“ 

„Jetzt habe ich aber genug von dir! Bei dem Geschrei kriege ich ja Kopfweh. Ihr könnt die Türe von nun an selber bewachen!“, schimpfte der Wächter und liess die Gefangenen alleine zurück. 

Grum inspizierte die Türe und meinte: „Ohne Schlüssel kommen wir da leider nicht raus und ohne meine Spitzhacke kann ich keine Mauern durchbrechen. Wir sitzen ganz schön in der Tinte. Man sollte Menschen eben nie vertrauen.“
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Der König hatte eine Tochter namens Solrašamašutusoileh. Weil dieser Name für niemanden aussprechbar war, nannten sie alle nur So'h. Und diese Prinzessin So'h hatte zusammen mit den anderen Wachen an der Tür gelauscht, um zu erfahren, was sich im Thronsaal abspielte.

So'h war die einzige Tochter des Königs. Sie war genau gleich alt wie Argua, hatte aber blonde anstelle von grünen Haaren und war mindestens ein Kopf grösser als die kleine Nymphe. 

Und trotzdem glichen sich die Gesichter der beiden Mädchen auf seltsame Weise.

So'h war im Palast überall beliebt wegen ihres fröhliches Wesens. „Sie ist wie der Sonnenschein", sagten alle. Dieser Sonnenschein hatte auch seine Schattenseiten wie der Generalalchemist nur zu gut wusste. Genau wie Argua hatte So'h ihren eigenen Willen und tat, was sie für richtig hielt, was nicht immer gut für sie war und schon gar nicht was ein Generalalchemist gut für sie hielt. 

Natürlich sollte So'h eines Tages die Nachfolge des Königs antreten und selber Königin werden. Im Moment war sie noch zu jung dazu und wenn es nach der Meinung des Generalalchemisten ginge, dann würde das noch lange so bleiben.

„So eine Gemeinheit! So kann er unsere Gäste nicht behandeln!“, schimpfte sie und wollte in den Thronsaal hineinstürmen, um dem Generalalchemisten die Meinung zu sagen. Die Wachen konnten sie im letzten Moment zurückhalten, denn niemandem war es erlaubt, die Versammlung im Thronsaal zu stören. Und so sehr die Soldaten So'h auch mochten, so sehr fürchteten sie den Generalalchemisten. Wütend stampfte So'h in ihr Zimmer. 

Sie musste das Fenster in ihrem Zimmer offen gelassen haben. Auf dem Fensterbrett stand ein riesiger schwarzer Rabe. In seinem Schnabel hielt er einen Schlüssel. Er flatterte mit seinen Flügeln, legte den Schlüssel vor sich ab und krähte So'h an, als wollte er sagen: „Nimm dieses schwere Ding. Ich habe genug daran zu schleppen gehabt. Es ist nicht so leicht mit einem Schlüssel im Schnabel zu fliegen.“ So'h näherte sich vorsichtig dem Raben und streckte langsam die Hand nach dem Schlüssel aus, immer bereit diese schnell zurück zu ziehen, sollte der Rabe nach ihr hacken. Doch So'h konnte den Schlüssel nehmen und der Rabe hüpfte fröhlich auf dem Fensterbrett auf und ab. Erst da bemerkte So'h den winzigen Brief, der an seinem Fuss angebunden war. Dar Rabe wehrte sich nicht, als sie den Brief losband, um ihn zu lesen. Er war mit einer seltsam wackeligen Schrift geschrieben worden, wie wenn der Autor zum ersten Mal lateinische Buchstaben benutzt hätte. 

„Vier Hüter der Kristalle musst du retten, denn du bist die fünfte von ihnen. 

Zwei sind ganz oben, im Ei und im Glas. Puck gibt dir den Schlüssel, der dir hilft.

Zwei sind ganz unten, zwischen Steinen. Ihre Tür wird sich öffnen lassen. Einen Weg, sie zu retten, musst du finden!“

Ganz oben war das Turmzimmer des Alchemisten. Niemand anderes hatte diesen kalten windigen Raum gewollt. Ganz unten war das Gefängnis. In diese modrigen Räume wollte auch niemand. „Du bist also Puck mit dem Schlüssel?“, fragte So'h den Raben. Dieser fing an herumzuhüpfen, krähte nochmals laut und fort war er, weggeflogen.
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So'h mochte den Alchemisten nicht und mied deshalb sein Turmzimmer. Auf Befehl des Alchemisten hatten die Menschen die heilige Schildkröte aus dem Sonnensee entführt. Das hatte natürlich zu Streit mit den Wasserwesen geführt. Seither konnten die Menschen nicht mehr fischen gehen ohne zu riskieren, dass ihr Schiff versenkt wurde. Zusammen mit Professor Tebedeus hatte So'h die unglückliche Schildkröte oft im Schlossteich besucht, wo sie gefangen gehalten wurde. Warum nur mussten in der Prophezeiung die Eier der heiligen Schildkröte als Zutat für ein Rezept zum Bau eines Golems genannt werden? Oder hatte Professor Tebedeus einen Fehler bei der Übersetzung gemacht?

Heute wollte So'h eine Ausnahme machen und das Turmzimmer des Generalalchemisten besuchen, solange dieser  nicht in seinem Zimmer war. So'h kam die Turmtreppe nahezu endlos vor, die zum Turmzimmer führte. Es war eine enge und steile Wendeltreppe. Einzige Lichtquelle waren ein paar wenige  schmale Fenster, durch die der Wind pfiff. Sie war froh, als sie oben ankam und vor einer verschlossenen Tür stand.

Die Neugier trieb So'h an sofort den Schlüssel auszuprobieren. Schliesslich ist es kein Einbruch, wenn man einen Schlüssel benutzt, sondern eher so etwas wie ein Besuch. Wie war der Rabe bloss zu diesem Schlüssel gekommen? Das Schloss sprang auf, als So'h den Schlüssel drehte und die Tür liess sich öffnen. Drinnen war eine Unordnung, wie man sie von einem kauzigen Wissenschaftler erwartet. In der Ecke stand ein riesiger Bär, völlig regungslos. Daneben stand eine Eule mit ausgebreiteten Flügeln. Sie waren offensichtlich ausgestopft.  Die ausgestopften Tiere sahen So'h so böse an, dass sie hoffte, diese Tiere seien wirklich ausgestopft. Im Bücherregal wurden die Bücher von Totenschädeln abgestützt, von denen einige sogar Menschen gehört haben könnten. An der Decke hing ein sich drehbares Planetenmodell. Der Schreibtisch war übersäht von seltsamem Krimskrams. Unübersehbar war aber das riesige Drachenei in der Mitte des Tisches.

An einer Schnur war dem Ei ein Anhänger mit einem Kristall umgehängt, der feuerrot flackerte, als bestünde er aus Feuer. So'h besass einen ähnlichen Anhänger, mit dem Unterschied, dass So'hs Kristall gelb leuchtete, wie die aufgehende Sonne.

Jetzt erst bemerkte So'h ein Klopfen. Es kam vom Marmeladenglas neben dem Ei. Im Marmeladenglas sass ein kleines Wesen mit Flügeln und sah So'h mit grossen verzweifelten Augen an, während es mit kleinen Händchen an die Scheiben klopfte. 
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Erst beim genaueren Hinsehen fiel So'h auf, dass auch dieses Wesen einen kleinen Anhänger um den Hals trug. Dieser schien aus reinen Luftwirbeln zu bestehen. 

So'h konnte gar nicht anders, als den Deckel des Marmeladenglases zu öffnen. Wer weiss, was sonst der Alchemist mit dieser Windelfe anstellen würde? Die Windelfe flatterte sofort aus dem Glas und landete auf dem Drachenei, von wo sie So'h zuwinkte, als wollte sie etwas sagen. Wie schon einmal erwähnt, ist es schwierig für Menschen, die Sprache der Windelfen zu verstehen.

Das erste Mal lohnte es sich für So'h ein paar Brocken Elfisch gelernt zu haben beim alten Professor Tebedeus. 

Deshalb konnte So'h erraten, was ihr die Windelfe sagen wollte. „Ist das ein Drachenei?“, fragte sie die Elfe. Diese nickte heftig. „Und ich soll dieses Ei in Sicherheit bringen bevor jemand daraus ein Spiegelei macht?“ 

Wieder nickte die Windelfe. So'h packte das Ei in eine grosse Tasche. Das Ei war hart wie aus Stahl, eine Tatsache, die im weiteren Verlauf der Geschichte sehr nützlich sein sollte. 

Just in diesem Moment waren Schritte zu hören, die sich dem Turmzimmer nährten. So'h versteckte sich hinter der Tür, während der Generalalchemist sein Zimmer betrat. Er schien gut gelaunt zu und erzählte seinem ausgestopften Bären in der Ecke: „Endlich kann ich die Essenz der vier Elemente extrahieren. Und mit ihr kann ich eine Armee aus Golems zum Leben erwecken, die unbesiegbar ist! Und dann werde ich diese Welt erobern! Muhahahaha!“

Er brach in ein Gelächter aus, wie alle Bösewichte es tun, wenn sie ihre finsteren Pläne verraten.

Noch bevor er das Verschwinden von Ei und Windelfe bemerken konnte, hatte die Windelfe einen Tornado entfacht, der alles vom Schreibtisch wegfegte, und dann das Bücherregal zerlegte, um die Bücher samt Totenschädel gleichmässig über den Raum zu zerstreuen. Als krönender Abschluss wurde das Planetenmodell beinahe ins Unendliche beschleunigt, bis die Planeten ihre Bahnen verliessen und dem Alchemisten um den Kopf flogen.

So'h hatte die Gelegenheit längst genutzt, um sich unauffällig aus dem Staub zu machen. Die Elfe war ihr dabei gefolgt, fliegend natürlich. „Dann sollten wir als nächstes das Gefängnis besuchen und versuchen, deine Freunde zu befreien?“ Die Elfe hatte sich auf So'hs Schultern gesetzt und nickte, während sie mit Piepsen etwas zu sagen versuchte was wahrscheinlich „schnell“ oder „sofort“ bedeuten sollte.

Die Wache im Gefängniskeller liess So'h passieren mit der Bemerkung, sich vor dem verrückten blauhäutigen Wasserwesen in Acht zu nehmen, da deren Geschrei nicht gut für das Trommelfell sei.

Das Klo runtergerutscht
Der Troll, der Zwerg und die Nymphe sahen So'h misstrauisch an, als sie diese vor ihrer Zellentür auftauchte. Dann entdeckten sie Vi auf So'hs Schultern und wurden zutraulicher. 

„Ich versuche, euch hier rauszuholen. Wir müssen nur irgendwie das Schloss aufbringen", erklärte So'h den erstaunten Gefangenen.  

„Geht mal zur Seite!“, sagte daraufhin der Troll, packte mir seinen kräftigen Armen zwei Stangen der Zellentür und riss krachend das Gitter aus seiner Halterung.

„Ah, der Klügere gibt nach“, lachte der Zwerg. Als er sah, dass  der Troll anfing nachzudenken fügte er hinzu: “War nur ein Scherz, Jungchen“ 

Unterdessen war der Alchemist mit einigen Soldaten im Gefängnis erschienen. Es war höchste Zeit zu fliehen. Nachdem er das Verschwinden von Ei und Elfe bemerkt hatte, war es für ihn logisch gewesen, nach den anderen Gefangenen zu schauen. 

„Ergreift sie!“, befahl er den Soldaten. Die Wachen zögerten, weil So'h bei den Gefangenen stand.

So'h fasste einen Entschluss: „Schnell! Wir müssen von hier verschwinden und es gibt nur einen Weg: Ab durch die Latrine!“ Man darf beim Klo des Gefängnisses kein modernes WC mit Porzellan erwarten. Es bestand mehr oder weniger nur aus einem Brett mit einem Loch darin. In den restlichen Stadtteilen gab es ein modernes Abwassersystem, doch das Gefängnis des Schlosses war aus Spargründen nicht daran angeschlossen worden. Es war beim Bau des Schlosses einfacher gewesen einen schrägen Stollen zu bauen, der direkt zum Fluss hinunter führte. 

„Ich bin zu alt für solchen Unfug!“, jammerte der Zwerg als So'h das Brett von der Latrine weggerissen hatte und alle in das dunkle Loch hinunter starrten, aus dem es grässlich stank. Für langes Zögern war leider keine Zeit, denn die Wachen und der Alchemist kamen herangestürmt. Dal zog an der Kette der Spülung und sprang dann als Erster. Der Abflusskanal war selbst für einen Troll breit genug. 

Dal scheuchte jede Menge Fliegen auf, hatte aber Spass an der Rutschparty. Hinter ihm kam Argua laut fluchend und die übelsten Verwünschungen gegen Menschen, Fliegen und alles ausstossend. Grum sagte nur: „Was soll’s?“ und sprang hinterher. Als letztes sprang So'h selbst. In ihren Händen hielt sie Vi fest. 

Was hätte sie sonst machen sollen? Wie hätte sie dem alten Alchemisten erklären sollen, dass sie einigen hochwichtigen Gefangenen zur Flucht verholfen hatte? In dieses dunkle Loch nachzuspringen war einfacher. Und war es wirklich ihr eigener Entscheid gewesen? Oder war es etwas anderes gewesen, das sie antrieb diesen vier Fremden zu helfen, auch wenn sie von nun an als Verräterin galt und ihre Kleidung übel roch?

Argua sass mit den anderen im Fluss und schimpfte: „Wie haltet ihr Menschen so etwas nur aus?“ Dal dagegen meinte: „Also ich fand den Duft nicht unangenehm. Wirklich schrecklich ist nur dieses Flusswasser. Ich vertrage kein Baden oder Waschen.“ 
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„Ich mag Baden auch nicht sonderlich, Jungchen“, pflichtete ihm Grum verständnisvoll bei. „Es ist ja schliesslich noch nicht Weihnachten.“ So'h hätte am liebsten eine Seife gehabt, um sich sauber zu waschen. Ihr schönes blaue Kleid hatte einen hässlichen Farbstich in braun erhalten.

„Wir haben leider keine Zeit für langes Baden“, meinte Argua und zeigte auf das Heer, das am Flussufer in Sichtweite lagerte. Wenn sie sich den Fluss hinunter treiben gelassen hätten, wären sie genau dort vorbei gekommen, wo Skelettkrieger ihre Waffen polierten, Zombies versuchten sich neue Augen und Zähne einzusetzen und Mumien ihre Bandagen wuschen. Auf den Stadtmauern hatten die ersten Bogenschützen Stellung bezogen. Noch wagten sie es nicht Pfeile abzuschiessen, aus Angst So'h zu treffen. „Wir müssen in den Finsterwald! Da getraut sich sonst keiner hin!“, empfahl Dal. Argua hatte Bedenken. „Landen wir da nicht wieder in einem Kochtopf von euch verrückten Trollen?“, wollte sie wissen. 

Der Waldtroll versuchte sie zu beruhigen: „Aber nein. 

Diesen Wald meiden wir Trolle, da leben zu viele Kreaturen, vor denen selbst wir Trolle Angst haben.“ Grum entschied: „Wir haben keine andere Wahl, als diesen Finsterwald. Allerdings gilt er als undurchdringlich. Wie willst du überhaupt da rein kommen, Jungchen?“ 

Tatsächlich war der Waldrand dieses finsteren Waldes zugewachsen mit Sträuchern, meterhohen stacheligen Brombeeren und armdicken Efeu. An den knorrigen Eichen hingen Misteln so gross wie kleine Kirschbäume und dahinter war Farnkraut zu erkennen so gross, dass sich eine Herde von Brontosauriern daran hätte satt essen können. Am Boden wuchsen Pilze, die ein seltsames Licht ausstrahlten, wahrscheinlich als Warnung, um zu sagen, dass nur schon ihre Berührung zu einer tödlichen Pilzvergiftung führen würde. An sumpfigen Stellen schossen Stachelhalme hervor, alt wie Dinosaurier, giftig wie Krötenhaut.

„Wir müssen einfach läuten!“, erklärte der Troll dem verdutzten Zwerg. „Ja, muss man dir denn alles erklären, Alterchen?“ Mit diesen Worten zog der Troll zweimal an einem Efeustrang, worauf das meterhohe Brombeergestrüpp vor ihm zu Seite wich und eine schmale hohle Gasse ins Waldinnere freigab. „Tretet ein, Fremde“, sprach eine tiefe alte knorrige Stimme, „oder geht wieder!“ Keinem unserer Freunde war dies geheuer, doch was blieb ihnen anderes übrig als einzutreten?

Nach einigen Metern trafen sie auf etwas mit dem Aussehen eines alten Baumstrunkes. Alle, ausser dem Troll und Vi erschraken, als dieses Wesen plötzlich zwei Augen öffnete und sie ansprach: „Was führt euch in mein Reich?“ 

[image: image16.png]



Vi flatterte zu dem seltsamen Wesen und dieser schien ihre Stimme zu hören und ihre Sprache zu verstehen.

Jedenfalls sprach das Baumwesen: „Die Waldgeister heissen die Windgeister und ihre Freunde willkommen. Wandert in Frieden, wenn ihr in Frieden kommt!“ 

Hinter ihnen schlossen sich die Sträucher und stacheligen Gewächse wieder wie eine Türe zu einem undurchdringlichen Grün. 

Das war ein echter Waldschrat, oder?“, wollte So'h flüsternd von Dal wissen. „Ich dachte immer, die gäbe es nur in Schauergeschichten. Nie hätte ich an deren wirkliche Existenz geglaubt.“

„Das liegt daran, dass die meisten Menschen, die einen Waldschratt sahen, nie wieder von anderen Menschen gesehen wurden und davon erzählen konnten", erklärte der Troll.

„Warum mögt ihr uns Menschen eigentlich nicht?“, wollte So'h wissen. 

„Menschen richten überall Unheil an und verdrecken das Wasser", antwortete Argua bestimmt. Dann aber fügte sie hinzu: „Aber dich mag ich, du bist anders!“ 

Und sie knuddelte So'h mit ihren starken Armen so stark, dass So'h kaum noch Luft bekam. 

„Also ich mag Menschen“, lachte Dal, „zum Fressen gerne, hahaha!“ Als ihn So'h entsetzt anblickte fügte er hinzu „Das war natürlich nur ein Witz! Ihr Menschen mögt doch Witze! Oder? Hahahaha!“ 

„Die Menschen, die ich bisher kennengelernt habe, waren geldgierig, feige, verlogen, hinterhältig und immer darauf aus die Schätze der Zwerge zu stehlen", brummte Grum. „Du, grosses Mädchen, bist vielleicht eine der wenigen Ausnahmen, zumindest bist du nicht feige.“ Das Vertrauen eines Zwerges zu gewinnen braucht etwas Zeit.

Vi hatte schon lange keine Vorbehalte mehr gegenüber So'h, sass sie doch meistens auf deren Schultern. 

Mumie, Zombie und Skelettkrieger im Pyjama
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Vor der Stadt standen in Mitten des riesigen Dämonenheeres eine Mumie, ein Zombie und ein Skelettkrieger nebeneinander. Die Mumie hielt einen Morgenstern in der Hand und hatte einen Wikingerhelm auf dem Kopf. Der Skelettkrieger trug ein violettes Nachthemd. In der Hand hielt er ein rostiges Schwert und auf dem Kopf trug er einen viel zu kleinen Helm. Neben ihnen stand ein Zombie mit Schild und Speer. Er sah ängstlich zur Menschenstadt hinüber. Die Mumie sagte zu ihren zwei Freunden: „Das wird sicher eine herrliche Prügelei, wenn wir diese Stadt voller Menschen aufmischen. Wie ich mich freue alles kaputt zu hauen und zu plündern!“

Der Skelettkrieger im Nachthemd war nicht so enthusiastisch und meinte: „Also ich sässe lieber Zuhause und würde einen Tee trinken.“ Der Zombie lachte und erklärt ihm: „Du bist ein Skelett. Du kannst gar keinen Tee trinken. Das gäbe bloss eine Sauerei.“ „Na und?“, entgegnete der Skelettkrieger trotzig. „Ich habe gesagt, dass ich gern Tee trinken würde, nicht dass ich es auch kann.“ 

Dem Zombie war das Lachen wieder vergangen und erklärte seinen Kumpanen nachdenklich: „Wir sollten uns nicht zu früh freuen. Diese Menschen sind die kriegerischsten, grausamsten und hässlichsten Kreaturen, die ich jemals gesehen habe. Für nichts geben sie mehr Geld aus als für die schrecklichsten Waffen. Nichts verherrlichen sie mehr, als ihre gewalttätigsten Anführer. Und sie werden kein Erbarmen mit uns haben. Nichts macht denen mehr Spass als Zombies verprügeln, alte Knochen auseinander nehmen und Mumien auszuwickeln. Glaubt mir, die werden keinen Tee mit uns trinken.“

Ab diesen Schauergeschichten verging der Mumie die Begeisterung und der Skelettkrieger jammerte: „Warum bin ich bloss hier und nicht Zuhause beim Tee trinken?
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Nicht weit von ihnen entfernt berieten sich zwei ihrer Anführer. Dem grösseren der beiden sah man an, dass er kein friedliches Leben führte. Es war ein riesiger Dämon mit rotem Gesicht, einem Dreizack in der linken Hand, einem Haken anstelle der rechten Hand und einem Holzbein auf der linken Seite, einer Augenklappe wie eine Pirat und fünfeinhalb Hörnern. Das sechste Horn war zur Hälfte abgebrochen. 
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Der Zweite war eine kleine Gestalt in einer braunen Kutte und hatte das Gesicht unter einer Kapuze verborgen. Die kleine Gestalt hielt sich mit beiden Händen an einem Stock fest, was sie alt und müde wirken liess. Neben ihr sass ein riesiger Rabe im Gras.

Der Dämon meinte zum Kapuzenträger: „Es ist Zeit zum Angreifen!“

Der Kapuzenträger widersprach: „Nicht mehr nötig ist dies. Ausgezogen sind diejenigen, die wir suchen. Vieles wird so einfacher werden!“ Der riesiger Dämon fasst einen Entschluss: „Dann werden wir die Diebe der Kristalle verfolgen, bis wir sie erwischt haben!“

Kurze Zeit später stand der Kapuzenträger vor dem Waldschrat. „Was führt dich so weit weg von deinem Zuhause?“, wollte der Waldschrat wissen. 

„Ist man nicht überall dort zu Hause, wo man alte Freunde trifft?“, entgegnete der Kapuzenträger und fragte: „Hast du die Träger der Elemente auf ihren Pfad geschickt?“ 

„Ja!“, antwortete der Waldschrat, „Erde, Luft, Feuer Wasser, Sonne und Freundschaft wandeln auf dem Pfad! Nur der Mond zögert!“

„Der Mond wird ihnen folgen und sie treffen, wenn die Zeit dazu reif ist, mein alter Freund", erklärte der Kapuzenträger und ging seines Weges.

Ein schmaler Pfad führte Dal, Grum, Argua und So'h mit Vi auf den Schultern durch den verwunschenen Wald. Sie wurden das Gefühl nicht los, dauernd beobachtet zu werden. „Verlasst bloss nie den Weg!“, hatte Dal sie gewarnt. „Das mögen sie hier überhaupt nicht.“ Wer ‚sie’ waren sagte er nicht und es fragte auch niemand danach. Argua fing erneut an zu jammern, dass ihr die Flossen wehtäten. 

Um Argua von ihren Flossen abzulenken und aus eigener Neugier fragte So'h, was es denn überhaupt mit diesen seltsamen Hütern der Kristalle und Elemente auf sich habe. 

Es war Grum, der ihr erzählen konnte, was sich vor einiger Zeit abgespielt hatte: „Kurz vor deiner und Arguas Geburt wurde beschlossen das Dämonentor im Zentrum unserer Welt für immer zu zerstören. Damit sollte die Verbindung zur Welt der dämonischen Wesen, welche unsere Welt bedrohten, für immer unterbrochen werden. Eine Gruppe aus fünf Helden wurde entsandt, um dies zu tun. 

Da war einmal der König der Menschen selbst, damals ein mutiger Held und tapferer Krieger. Dann war da die Königin vom Sonnensee. Ohne sie wäre es nicht möglich gewesen, den unterirdischen Flüssen zu folgen. Bei den Kämpfen gegen allerlei dämonische Kreaturen der Finsternis half ein Gnom, namens Hyperbolicus, mit seinen Kampfrobotern. Und dann war da noch ein Zwerg, der die Wege unter dem Berg kannte wie seine Westentasche.“

Grum hielt einen Moment inne. Zwerge erzählen nicht gerne so viel auf einmal.

„Warum weisst du das alles so genau“, wollte So'h erstaunt wissen. Mir wurde diese Geschichte noch nie auf diese Weise erzählt.“

„Dieser Zwerg war ich selbst", erklärte ihr Grum. Dann fuhr er mit seiner Geschichte fort: “Tief unter der Erde fanden wir in einem Tunnel ein seltsames, leuchtendes und pulsierendes Gebilde, so eine Art Kristall. An der Wand stand etwas geschrieben, in einer Schrift und Sprache, die niemand von uns kannte. Wir waren überzeugt das Dämonentor gefunden zu haben. So beschlossen wir es zu zerstören. Ein seltsames Hundewesen in einer Kutte versuchte uns davon abzuhalten, doch wir hörten nicht hin. Ich selbst war es, der mit meinem Pickel den Kristall zertrümmerte. Er zerbarst in viele kleine Kristalle, die sich für unsere Waffen als unzerstörbar erwiesen. Wir beschlossen, dass jeder einen Kristall mit sich nehmen sollte, damit das Tor nie mehr zusammengefügt werden könne. Im Nachhinein kam es mir beinahe so vor, als ob die Kristalle selbst ihren Hüter ausgesucht hätten. Ich nahm einen Kristall, der mich an die Berge erinnerte. 

Der Kristall, der Sonnenseekönigin war blau wie ihr See. Wenn man ihn ansah hatte man das Gefühl, die Wellen zu sehen. Der Gnom war glücklich mit seinem Kristall, den er Chaos und Ordnung nannte. Der Menschenkönig bekam einen Kristall, der hell wie die Sonne leuchtete. Es ist der Kristall, den So'h um den Hals trägt.“

So'h sah überrascht und nachdenklich ihren Anhänger an: „Ich trage ihn, seit ich mich erinnern kann, bei mir! Ich muss ihn von meinem Vater erhalten haben, als ich noch sehr klein war.“

„So wie ich den blauen Kristall von meiner Mutter erhalten habe", bemerkte Argua und zeigte ihren Anhänger. „Er erinnert mich immer daran wie schön es im Wasser wäre, wenn ich zu Fuss an Land herumlatschen muss. Aber erzähl weiter Grum! Was wurde aus den restlichen Kristallen?“ 

„Wir konnten leider nicht alle Splitter suchen und einsammeln, denn plötzlich stürzte der Tunnel ein. Die Feuerdrachen griffen uns an. Dem König gelang gerade noch die Inschrift an der Wand fertig abzuzeichnen. Uns gelang nur mit Mühe und Not die Flucht. Von überall her wurden wir angegriffen, von den schrecklichsten Kreaturen, die ihr euch denken könnt und gegen die ein Drache wie ein Kuscheltier wirkt", erzählte der Zwerg. 

Vi kam aus So'hs Tasche herausgekrochen und piepste etwas in ihrer Sprache. So'h versuchte zu übersetzten: „Die Windelfen haben einen Kristall gefunden. Vi trägt ihn immer bei sich. Es ist der Kristall der Winde, wie sie sagt. Einen weiteren Kristall habe ich zusammen mit dem Drachenei gefunden. Er flackert rot, wie loderndes Feuer.“ 

Grum hatte ihr nachdenklich zugehört und stellte fest: “Es ist, als ob wir zusammenfinden mussten, weil wir die Hüter dieser Kristalle sind. Doch was ist mit den fehlenden Teilen und wie viele sind es überhaupt?“  

Gedankenversunken gingen die Gefährten weiter durch den Finsterwald. 

Die Spelunke im Wald
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Die Dämmerung brach herein und dieser Wald war kein guter Ort, um draussen zu übernachten. In diesem Wald streiften nachts gefährlichere Wesen, als nur Wölfe und Bären umher, Wesen die so schrecklich waren, dass sie keinen Namen hatten.

So waren unsere fünf Freunde nicht unglücklich darüber, mitten im Wald auf ein Gasthaus zu treffen. Im untersten Stockwerk schien es keine Fenster zu geben, doch in den zwei oberen Stockwerken war Licht zu sehen und aus dem Kamin stieg Rauch auf. Es musste also bewohnt sein. Die einzige Tür war nur über eine steile Treppe zu erreichen. Am Haus hing ein rostiges Schild mit der Aufschrift: „Zum rasenden Wildschwein“ Darüber war ein Wildschwein abgebildet. Seine Augen leuchteten rot, aus seinen Nasenlöchern kamen Blitze und es schien fliegen zu können. Das ganze Haus glich einer Festung. In diesem Wald schien dieser Baustil für Häuser nötig zu sein.

Spelunke war für dieses unheimliche Gasthaus die passendste Bezeichnung.

„Lasst uns weitergehen!“, bat Argua. „Es kann nicht mehr weit sein zum Sonnensee und dort sind wir sicherer als in diesem seltsamen Menschenhaus. Einmal das Klo runterrutschen pro Tag reicht mir.“ 

„Ich kenne diesen Ort nicht. Ich glaube, der ist auf keiner Karte eingezeichnet!“, gab So'h zu bedenken. 

„Solche Orte gibt es immer mehr, seit die Menschen überall Steuern und Zölle erheben. In dieser Spelunke sollten wir sicher sein. Hier suchen uns keine Soldaten", entgegnete ihr Grum. „Ich habe darin schon mal übernachtet, aus geschäftlichen Gründen.“ 

Auch Dal versuchte Argua zu überzeugen: „Au ja, Argua, dieser Ort ist sicher sehr lustig. Da drin kannst du alle möglichen Leute kennenlernen. Ausserdem magst du mit deinen Watschelfüsschen heute sowieso nicht mehr bis zum Sonnensee gehen.“

Niemand machte sich ungestraft über Arguas Füsse lustig. „Aua!“, schrie der Toll auf. So'h und Grum mussten ihre ganze Kraft aufwenden, um Argua davon abzuhalten nochmals gegen Dals Schienbein zu treten. 

„Er meinte es nicht so!“, versuchte der Zwerg die Nymphe zu besänftigen, während der Troll sich das Schienbein rieb und jammerte. Nachdem Argua sich etwas beruhigt hatte, folgte sie widerwillig den anderen in das Gasthaus. 

Der Wirt sah aus wie eine Mischung aus Kobold, Ork und Höhlentroll. So genau liess sich das nicht sagen und diese Spelunke war nicht der Ort, an dem solche Fragen gestellt wurden, denn solche Fragen wären nicht mit Worten beantwortet worden. 
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Der Wirt musterte seine neuen Gäste von oben bis unten. Nachdem er zum Entschluss gekommen war, dass ein Troll, ein Zwerg, eine Nymphe und ein Mensch mit einer Windelfe auf den Schultern perfekt zur restlichen Klientel seines Gasthauses passten, drückte er So'h wortlos zwei Zimmerschlüssel in die Hand. 
Die Schlüssel gehörten zu zwei Zimmern im ersten Stock. Die Zimmer hatten keine Nummern, sondern waren mit verschieden hässlichen Fratzen bemalt worden. Diese Fratzen passten zu den Schlüsselköpfen. So'h, Argua und die Windelfe teilten sich das Zimmer mit dem wilden Wildschweinkopf, während Dal und Grum sich das Trollzimmer teilten. Dal versuchte genau so böse dreinzuschauen, wie der gemalte Troll auf der Tür. Es wollte ihm nicht so recht gelingen.

Er deponierte die Tasche mit dem Drachenei unter dem Bett. „Im Keller unten bekommen wir was Leckeres zu essen, soviel ich von meinem letzten Aufenthalt in diesem Haus weiss“, erklärte Grum und fügte hinzu: „Ich für meinen Teil habe jedenfalls Kohldampf!“ 

Das liessen sich die anderen nicht zweimal sagen und Dal knurrte mit seinem Magen. Der Gasthauskeller war gefüllt mit allen möglichen Leuten, denen man auf den ersten Blick ansah, dass sie mit den Soldaten des Generalalchemisten nichts zu tun haben wollten. Während sich unsere fünf Freunde einen freien Tisch suchten, wurden sie von drei grimmig dreinblickenden und bis auf die Zähne bewaffneten Orks beobachtet.

Von Orks erzählt man sich, sie seien einst Elfen gewesen, die sich dank dunkler Kräfte dem Bösen zugewandt hätten. Als ob dies zum Beispiel bei Dunkelelfen nötig wäre.

Eine andere Theorie besagt, dass Orks grünhäutige Kobolde seien, die voll und ganz auf ihre physischen Kräfte vertrauten. So hätten sie, mit der Zeit, die magischen Kräfte verloren, die Kobolde normalerweise besitzen.

Jeder dieser drei Orks schien verschiedene Waffen zu beherrschen. Der bärtige Ork mit den Zöpfen hatte einen Pfeilbogen mit Köcher voller Pfeile dabei. Zu seiner Zusatzausrüstung gehörten eine gezackte Streitaxt und unzählige Dolche an seinem Gürtel. Der kahlköpfige Ork trug zwei Schwerter und einen Schild auf dem Rücken. Der dritte Ork besass eine riesige Streitaxt. Wie zur Dekoration war sein Gürtel vollständig mit Wurfsternen behangen. Sogar seine Ohrringe sahen wie Wurfsterne aus. 
Sie gehörten ganz  offensichtlich zu dem Typ Ork, der seine Waffen auch ins Bett mitnahm. Es war kein gutes Gefühl, von solchen grünen Kriegern angestarrt zu werden. 

„Wer sind die drei und was wollen die hier?“, wollte Grum von einem anderen Zwerg wissen, der hinter einem riesigen Krug Malzbier sass und sich den Bart mit Bierschaum bekleckerte. „Diese Typen sind der Grund dafür, dass sich keine Menschensoldaten in diese Gegend verirren!“, erklärte der Zwerg. „Sie reden immer vom Kampf für Freiheit und Gerechtigkeit. Aber wenn du mich fragst, dann sind es einfach  wilde Raufbolde wie alle Orks.“ 

Grum bestellte sich einen riesigen Krug Starkbier, fast so gross wie er selbst. Als Beilage wählte er ein paar fetttriefende Würstchen. 

„Ist das was Leckeres?“, wollte Dal wissen, der in seinem ganzes Leben kaum je seinen Heimatwald verlassen hatte und kulinarisch nicht allzu bewandert war.

„Das ist das Beste, was es gibt!“, antwortete Grum. „Bestellt doch auch etwas, ich lade euch ein!“

Eine Speisekarte gab es hier nicht. Der Wirt konnte nicht schreiben und die meisten Gäste konnten nicht lesen. Wer sich in diesem Gasthaus einfand, wusste was es zu essen gab, oder war einfach zufrieden mit dem, was er bekam. 

„Dasselbe für mich bitte!“, sagte Dal zum Kellner. „Aber könnte ich ein Stück Käse haben anstelle der Würste?“

„Kannst du gerne haben!“, lachte der Kellner. „Wenn du dafür die anderen Gäste nicht auffrisst. Hahaha!“

Der Kellner war bei seinen Gästen beliebt wegen seinem derben Humor.

So'h bekam ein grosses Stück Brot mit Ziegenkäse und einen Apfel, den sie sich mit Vi teilte. Es war unheimlich zu sehen, wie die kleine Windelfe ihr Apfelstück verschlang, das nicht viel kleiner als sie selbst war. Argua kaute an einem geräucherten Fisch herum. Roh mochte sie Fisch lieber, doch leider gab es hier im Wald nichts Besseres. Sie trank dazu Tee, da Grum ihr vom Wasser abgeraten hatte, da dieses hier nicht einmal zum Waschen benutzt wurde.

Tatsächlich lud Grum sie alle ein und bezahlte für alle. Das alle Zwerge geizig sind, ist nur ein Vorurteil. Zumindest Grum war alles andere als geizig. Ausserdem war er der einzige, der Geld in einer Währung dabei hatte, die hier akzeptiert wurde.

So'hs Münzen aus der Menschenstadt hätten sie nur in Schwierigkeiten gebracht. Dal hatte ein paar Nüsschen dabei und Argua gar nichts. Vi wusste nicht einmal, was Geld ist. Windelfen ist die Vorstellung von materiellem Besitz gänzlich fremd.

Irgendwann entschlossen sich So'h, Argua und Vi schlafen zu gehen. Die lange Wanderung hatte sie müde gemacht. Sie zogen sich auf ihr Zimmer zurück. Danach tranken Grum und Dal ihren Bierkrug leer und fingen an auf dem Tisch herumzutanzen. Dies taten um diese Uhrzeit die meisten Gäste im Keller. Nur die drei Orks blieben still in ihrer Ecke sitzen und starrten düster vor sich hin.
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Es konnte kaum eine halbe Stunde vergangen sein, dann wurde das ganze Gebäude durchgeschüttelt. Es war so heftig, dass Argua sogar aus dem Bett fiel. 

„Hier kann man ja nicht mal richtig schlafen!“, schimpfte sie, während ihr So'h vom Boden aufhalf. 

„Kabumm!“, der zweite Einschlag war noch stärker als der erste gewesen. In den Gängen fingen Leute an wirr durcheinander zu schreien. 

„Krach und Platsch!“, ein übelriechender Klumpen kam durch das Dach gekracht und klatschte genau an der Stelle auf den Boden, wo Argua Sekunden vorher gelegen hatte. 

„Wir müssen sofort hier raus!“, entschied So'h.

Unweit entfernt stand ein fünfeinhalbfach-gehörnter Dämon und beschimpfte eine Mumie, einen Zombie und einen Skelettkrieger auf das Übelste: „Steine solltet ihr werfen! Und keinen Höhlentrollmist! Nicht einmal ein Katapult könnt ihr unfähigen Nichtsnutze richtig bedienen!“ 

„Aber Meister!“, versuchte sich der Zombie etwas verdattert zu verteidigen. „Ihr selbst hattet uns doch befohlen die Ställe der Trolle auszumisten. Wann hätten wir denn Steine sammeln sollen und irgendwohin mussten wir mit dem ganzen Trollmist!“ 

„Ausserdem fliegt getrockneter Mist viel weiter als schwere Steine", fügte die  Mumie ergänzend hinzu. 

„Dann zündet diesen Mist wenigsten an, bevor ihr ihn abschiesst!“, befahl der Dämon und riss dem Skelettkrieger die Fackel aus der Hand, um gleich selbst die Mistkugel in Brand zu setzen, die abschussbereit auf dem Katapult lag. 

„Und Feuer!“, rief der Skelettkrieger, als er den Auslöser drückte. Die Feuerkugel wurde ins Dach der Spelunke katapultiert. Nach zwei weiteren solchen Geschossen brannte der Dachstock lichterloh.

So'h, Argua und Vi hatten die Tasche mit dem Drachenei aus dem Nachbarzimmer geholt und waren die Treppe hinuntergestürzt. So'h half Vi sich in der Tasche zu verstecken, damit sie in dem Durcheinander, das in den Gängen des Gasthauses herrschte, nicht verloren ging. 

„Schnell in den Geheimgang!“, befahl der Wirt. So'h, Argua und Vi in der Tasche wurden von der fliehenden Meute mitgerissen. Ob sie wollten oder nicht, sie mussten die Treppe hinunter rennen, um nicht von den nachfolgenden Flüchtenden niedergetrampelt zu werden. 

Ehe sie sich versahen, waren sie auch schon am Keller vorbei, in einem dunklen Stollen gedrückt worden.

Hinter ihnen waren Rufe zu hören wie: „Helft mir, den Troll hinauszutragen!“, und: „Hilfe, die Dämonen kommen!“ 

Der Stollen führte vom Gasthaus weg, in den Wald hinaus.

So kam es, dass So'h, Argua mit einer Windelfe und einem Drachenei in der Tasche, mitten in der Nacht, alleine im Wald standen. Die anderen Flüchtenden waren in alle Richtungen zerstoben und nicht mehr zu sehen. In sicherer Entfernung konnte man das brennende Gasthaus zwischen den Bäumen erahnen. Als Argua und So'h versuchten in den Stollen zurückzugehen, um Dal und Grum zu retten, kam ihnen, als Letzter der Wirt entgegen. „Da könnt ihr jetzt nicht mehr zurück! Da ist jetzt niemand mehr, ausser die Skelettkrieger des roten Dämons! Versteckt euch irgendwo im Unterholz bis alles vorüber ist! Aber ich muss jetzt noch etwas Wichtiges tun!“ Mit diesen Worten entzündete der Wirt eine Zündschnur. Auf ihr raste das Feuer verblüffend schnell in den Geheimgang hinein. Dann gab es einen dumpfen Knall, gefolgt von Rauch und Staub, der aus dem Stollen aufstieg. Der Geheimgang war gesprengt und verschlossen. Traurig schaute der Wirt ein letztes Mal zurück in Richtung seines brennenden Gasthauses, dann rannte er davon.

„Wir tun am besten, was uns der Wirt gesagt hat", meinte So'h bitter. „Jetzt ist es einfach zu gefährlich, um Dal und Grum zu suchen.“ 

Argua wollte stur stehen bleiben. Nichts verabscheute sie mehr als Feuer, doch Dal und Grum konnte sie einfach nicht im Stich lassen. Erst der Anblick der drei Orks, die plötzlich auf sie zu rannten, liess sie ihre Entscheidung ändern. Sie sah ein, dass So'h recht hatte. Zusammen rannten sie los. Vi verkroch sich noch tiefer in die Tasche und nahm in Kauf, dort bei jedem Sprung von So'h durchgeschüttelt zu werden.

Die Orks riefen ihnen noch etwas Unverständliches hinterher.  So'h und Argua hörten nicht hin und rannten weiter. Sie quälten sich durch stachelige Stechpalmen, sprangen über dornige Brombeeren und stolperten über Wurzeln.

Sie hatten die ganze Zeit über so sehr auf ihre Verfolger geachtet, dass sie beinahe mit einem Katapult zusammengestossen wären.

Neben dem Katapult standen eine Mumie, ein Skelettkrieger und ein Zombie. 

„Das sind sie!“, entfuhr es dem Zombie. „Das sind die Diebe der Kristalle, die unser Meister sucht!“ 

Die Mumie neben dem Zombie schien von der Situation etwas überfordert zu sein und wollte wissen: “Äh, und was müssen wir jetzt machen?“ 

Der Skelettkrieger war etwas entschlossener, hob sein Schwert und sprach zu So'h und Argua: „Ergebt euch auf der Stelle! Widerstand ist zwecklos!“ 

Der Mut des Skelettkriegers verschwand allerdings blitzartig mit dem Auftauchen der drei Orks. Die Orks blickten grimmig in die Runde. Ihr Blick blieb auf dem Katapult haften. 

„Ihr habt uns also unter Beschuss genommen“, stellte der bärtige Ork mit der Streitaxt in den Händen fest. „Das macht mich sehr wütend!“

Stammelnd versuchte sich die Mumie herauszureden: „Wir haben nur getan was man uns befohlen hat, und eigentlich sind wir nur für das Stallausmisten zuständig.“ 

So'h und Argua nutzten ihre Chance und flohen, quer durch den Wald. 

Aus dem Augenwinkel heraus sahen sie noch, wie der Ork seine gewaltige Streitaxt hochhob, um mit orkischem Geschrei Richtung Katapult loszustürmen. 

Auf einer vom Mondschein beleuchteten Lichtung mussten So'h und Argua eine Pause machen. Die Flossen von Argua schmerzten zu sehr, um weiter rennen zu können. 

„Die sind gemacht zum Schwimmen und nicht für Langstreckenläufe durch den Wald!“, jammerte sie, während ihr So'h versuchte die Stacheln aus den Flossensohlen zu ziehen. Das war im Dunkeln nicht gerade einfach. Vi war unterdessen aus der Tasche herausgekrochen und half eifrig dabei. Für sie waren die Stacheln so gross wie Zahnstocher. 

Argua hatte dabei die ganze Zeit auf dem  Baumstamm eines umgestürzten Baumes gesessen, die Füsse hoch gehalten und gewimmert. Nachdem alle Stacheln aus den Füssen entfernt worden waren, setzte Argua wieder vorsichtig einen Fuss nach dem anderen auf festen Boden.

„Danke“, sagte sie leise. 
Sie begannen sich umzublicken. Im Wald ist es auch in der Nacht nie ruhig. Überall knistert, raschelt oder knackst es. Ob es der Wind, ein Tier oder sonst etwas ist, kann man nie so genau sagen. Trotz des hellen Mondlichtes konnten sie nicht mehr als die Silhouetten der Bäume erkennen. 

„Ich habe euch schon lange erwartet“, sprach eine knorrige alte Stimme aus dem Dunkeln, sodass es den Dreien durch Mark und Bein ging. Die Stimme gehörte einem Schatten, der sich seit ihrer Ankunft in der Lichtung, nicht bewegt hatte. Jetzt aber kam der Schatten auf sie zu und sprach: „Es ist unser Schicksal, uns hier zu treffen. Die Kristalle müssen wieder vereint werden!“ 

Argua und So'h hörten längst nicht mehr hin. Sie hatten die Beine unter ihre Arme genommen und waren erneut geflohen mit Vi und dem Drachenei im Gepäck. Als sie völlig ausser Atem nicht mehr rennen mochten, marschierten sie langsamer und wortlos weiter. Sie waren zu Tode erschöpft, aber sie getrauten sich nicht mehr, nochmals eine Rast zu machen. Hin und wieder blickten sie sich ängstlich um. Der Schatten schien ihnen nicht mehr zu folgen.
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Der Sonnensee
In der Morgendämmerung erreichten So'h, Argua und Vi den Sonnensee. Die ersten Sonnenstrahlen spiegelten sich an der Seeoberfläche. Nur eine Auenwiese und ein Schilfgürtel trennten sie vom Wasser. Argua rannte trotz ihrer schmerzenden Flossen über die Wiese aufs Wasser zu. Bevor sie den Steg erreichte, der durch den Schilfgürtel zum See führte, blieb sie wie angewurzelt stehen. So'h erkannte den Grund dafür sofort, als sie zu Argua aufgeschlossen hatte. Am Ende des Stegs standen die Wachen des Generalalchemisten. 

Aber in Wirklichkeit war alles noch viel Schlimmer. Zur linken Seite des Ufers ritt ein ganzes Ritterherr auf sie zu. An ihrer Spitzte sass der Generalalchemist selbst auf seinem weissen Pferd. 

So'h hatte nie die Zeit gefunden sich die passenden Ausreden für ihre Flucht auszudenken und hätte deshalb gerne auf ein Zusammentreffen mit ihm verzichtet. 

Am rechten Ufer stand der rote Dämon mit fünfeinhalb Hörnern. Hinter ihm standen eine ganze Horde von Zombies, Skeletten, Mumien, Höllentrollen, Schleimmonstern, Ogern, Geisterrittern und noch schlimmeren Kreaturen. 

Um ihre Situation völlig hoffnungslos zu machen, tauchten hinter ihnen die drei Orks auf und versperrten den Rückweg in den Wald. Argua, So'h und Vi waren vollständig umzingelt. Ihre Lage schien aussichtslos. Zumindest war dies So'hs Eindruck. Sie war bereits am Überlegen, welche der vier Richtungen zum kleinsten Übel führte.
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„Nehmt So'h und dieses Fischwesen fest!“, befahl der Generalalchemist seinen Rittern. Zuvorderst unter ihnen war auch der mutige Ritter Amboss. Sein Pferd hatte es irgendwie geschafft ihn zur Stadt zurückzubringen. Ritter Amboss zögerte: „Aber Herr Generalalchemist, das ist Prinzessin So'h, die einzige Tochter des Königs und Thronfolgerin!“

„Na und? Hochverrat ist kein Kavaliersdelikt. Das gilt auch für Prinzessinnen!“, war die Antwort des Generalalchemisten. Etwas widerwillig setzen sich die Ritter langsam in Bewegung. „Ergebt euch!“ rief der Generalalchemist. „Eure Lage ist aussichtslos!“

Argua beurteilte sie Situation ein klein wenig anders. „Ich hole Hilfe. Geh zum Steg!“, wies sie die verdutzten So'h an und rannte los. So tapsig wie Argua mit ihren Flossen an Land war, so flink fand sie nun einen Weg zwischen dem Schilf durch zum Wasser.

Ein Ritter versuchte ihr auf seinem Pferd zu folgen. Das Pferd blieb jedoch nach wenigen Schritten im Schlamm stecken, scheute und warf den Reiter ab, der einem Schlammmonster gleichend, versuchte aufzustehen, um sein Pferd wieder aus dem Dreck zu ziehen. Seine schwere Rüstung war ihm dabei alles andere als eine Hilfe.

Auf der Gegenseite brüllte der rote Dämon: „Zum Angriff! Schnappt euch die Drei, bevor es die Menschen tun!“ 

In den hinteren Reihen seiner Armee machte eine Mumie unauffällig einen Schritt rückwärts und murmelte: „Tut mir leid, ich bin beauftragt worden, den Trollstall auszumisten. Das ist eine Aufgabe, die absolute Priorität hat.“ Der Skelettkrieger im Nachthemd konnte der Mumie nur beipflichten: „Genauso ist es, wir haben versagt beim Bewachen des Katapultes. Mir tun immer noch alle Knochen weh von diesem Erlebnis.“ 

Der Zombie, der nebenan stand, bemerkte dazu etwas gereizt: “Vielleicht liegt das daran, dass du dich selbst mit dem Katapult wegkatapultiert hast und uns alleine mit den drei verrückten Orks zurückgelassen hast. Geschieht dir ganz recht!“ 

Die Mumie fügte noch an: „Die haben das Katapult zu Sägespänen verarbeitet. Und danach verprügelten sie uns und begannen mich auszuwickeln!“ 

Mit Entsetzen dachte der Zombie daran zurück: „Das war ein schrecklicher Anblick, sage ich dir. Wenigstens mussten wir das schwere Katapult nicht mehr nach Hause ziehen.“ 

Der Skelettkrieger folgerte daraus: “Also wir drei haben wirklich genug durchgemacht. Wir sollten anderen den Vortritt lassen. Es drängen sich genügend vor.“ 

Tatsächlich zottelte der Höhlentroll, der vor ihnen gestanden hatte, fröhlich los mit den Worten: “Endlich alles kaputt hauen! Grunt mag Leute verprügeln!“ 

Hinter ihm rückte langsam die Armee des roten Dämons gegen die Ritter der Menschen vor. Dazwischen standen So'h und Vi eingeklemmt. Wie Argua ihr gesagt hatte, ging So'h Richtung Ende des Stegs. Den Rittern dort war es sichtlich peinlich, dass sie ihre beliebte Prinzessin festnehmen sollten. 

Doch noch bevor es dazu kam, tauchte ein riesiger Krake aus dem See auf. Aber es war keine dieser kleinen niedlicher rosa Kraken. Oh nein! Es war ein mutierter Monsterkrake! Gross wie ein Haus! Mit Zähnen wie ein Fleischwolf! Schwarz wie der tiefste Seegrund! Mit einen einzigen grossen Auge, kalt wie der See, wenn er gefroren ist!

Auf dem Kopf des Kraken sass Argua und lachte über die Ritter. Die erwiesen sich als Feiglinge, denn sie flohen, so gut das ging in ihrer schweren Rüstung. Beinahe hätten sie So'h überrannt, wenn nicht der Krake gewesen wäre. Er streckte einen seiner langen Arme voll Saugnäpfen aus und hob So'h wie eine Puppe hoch. Dazu muss man wissen, dass Kraken fast so klug wie Hunde sind. Der Krake von Argua war noch klüger. Er konnte sogar Schach spielen, wenn genug grosse Figuren für seine Tentakel zu finden waren. 

„Macht doch etwas! Rettet die Prinzessin!“, brüllte der Generalalchemist seine Soldaten an. 
„Macht schnell! Schnappt euch das Menschenmädchen!“, brüllte der rote Dämon. Selbst wenn die Soldaten, der beiden Armeen etwas mutiger gewesen wären, hätte es nichts mehr genützt. Der Krake war längst untergetaucht. Und mit ihm Argua, So'h und die Tasche mit dem Drachenei. Nur Vi flog über den See, hinfort zur Insel in der Mitte des Sees. 
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Die zwei Streitmächte standen sich noch immer feindselig gegenüber. Auf der Seite des roten Dämons marschierte der Höhlentroll alleine voraus. Auf der Seite der Menschen sprach der Generalalchemist zu seinen Rittern: „Überlasst den mir! Den erledige ich selber.“

Er ritt auf seinem Pferd dem Höhlentroll entgegen, murmelte  Zauberformeln und warf dazu ein magisches Pulver hoch in die Luft. 

Aus heiterem Himmel prasselte ein heftiger Regenschauer auf den Höhlentroll nieder, trotz des blauen Himmels rundherum.

Kein Troll mag Wasser und Höhlentrolle haben geradezu panische Angst vor Wasser und Baden.

„Grunt mag nicht nass!“, schrie der Höhlentroll, machte kehrt und rannte, was das Zeug hielt. Dabei überrannte er einige Skelettkrieger, die hinter ihm gestanden hatten.

„Diese Menschen benutzen schwarze Magie!“, schimpfte der rote Dämon. 

„Lass mich das machen!“, bat ihn die kleine Gestalt mit der Kapuze. Sie trat hervor und klopfte dreimal mit ihrem Wanderstab auf den Boden. Dann steckte sie den Stab an einer geeigneten Stelle in den Boden, kehrte sich um und ging langsam zurück, den Wanderstab zurücklassend.

Der Generalalchemist und seine Ritter hatten sich schon gefreut, da sie dies für die Kapitulation hielten. 

Wie aus dem nichts schlug ein Blitz mit ohrenbetäubenden Knall in den einsamen Wanderstab ein.

Von überall her tauchten Schattenwölfe auf, keine richtigen Wölfe, nur deren Schatten und deren unheimliches Geheul. Für die Pferde der Ritter war dies zu viel. Sie scheuten und gingen durch. Viele Ritter stürzten dabei von ihrem Pferd und versuchten, vor Schmerz gekrümmt wieder aufzustehen.

Nur dem Generalalchemist gelang es, sein Pferd wieder zu beruhigen. 

„Belassen wir es bei Unentschieden!“, sagte er grosszügig, dann folgte er seinen Rittern. 

So'h hatte sich die Hilfe von Argua etwas anders vorgestellt. Sie war zum Glück eine hervorragende Schwimmerin und Taucherin. Seit sie sich erinnern konnte, war sie fähig gewesen minutenlang ohne Luft unter Wasser zu bleiben. Dies kam ihr,  gefangen in den Tentakeln des Kraken, sehr zu Gute. 

Die Insel in der Mitte des Sees bestand aus verschieden grossen Grotten und zur grössten brachte sie der Krake. So sanft, wie das ein riesiger Monsterkraken kann, setzte er So'h samt Tasche auf dem Sandboden der Grotte ab. Argua war voraus geschwommen und erwartete sie schon. 

„Willkommen bei mir zu Hause!“, rief Argua überglücklich. Vi landete auf So'hs Schulter und war glücklich sie gesund wieder zu sehen.

So'h schaute sich verwundert um. Der Ort kam ihr seltsam vertraut vor, wie wenn sie vor langer Zeit schon mal hier gewesen wäre. Argua stupste sie an: „Komm schon, So'h! Du musst meine Mutter kennenlernen! Sie ist die Königin dieses Sees!“ 

Argua führte So'h und Vi durch eine enge Höhle in eine riesige in hellblaues Licht getauchte Grotte. Vor ihnen sass die Königin des Sonnensees auf ihrem Thron. Ihre Haut hatte dieselbe blaue Farbe wie der See selbst. Ihre Krone glitzerte weiss und passte gut zu ihrem langen hellblauen Kleid. 
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Zur grossen Überraschung standen da auch ein Zwerg, ein Troll und drei Orks neben der Königin und hatten sie scheinbar erwartet. 

Grum begann zu erzählen was ihm und Dal widerfahren war, nachdem sie sich im Gasthaus im Wald aus den Augen verloren hatten. Es hat sich nämlich folgendermassen zugetragen:

Nachdem sie eine Weile mit den anderen Gästen auf den Tischen herumgehüpft waren, sagte Dal plötzlich, er sei müde. Er legte sich unter den Tisch, schlief ein und war durch nichts mehr wach zu kriegen. Dal hatte zum ersten Mal in seinem Leben Alkohol getrunken und dann gleich einen Krug voll Zwergenstarkbier. Das konnte einfach nicht gut kommen. Ein Glück, dass Trolle einen robusten Magen haben und so etwas knapp überleben können. 

Damals, als alle das Gasthauses verliessen, hatten die Orks den Zwerg unter einem Tisch entdeckt, als dieser verzweifelt versuchte, den Troll an den Füssen hervorzuziehen. Er musste schnell einsehen, dass er ohne Hilfe den Troll niemals hätte rechtzeitig hinaustragen können, aber niemand schien seine Hilferufe hören zu wollen. Alle waren zu sehr damit beschäftigt, sich selber in Sicherheit zu bringen. Er war schon völlig verzweifelt, als die drei Orks vor ihm standen.

Die Orks konnten den Zwerg davon überzeugen, dass sie die Hilfe waren, die er dringend brauchte. Das war nicht einfach, denn Grum schwang wütend seinen Pickel und wollte ihnen nicht zuhören. Grum und die drei Orks fanden keine andere Lösung, als den dicken Troll zu tragen. Leider war es zu spät für den Geheimgang, denn dieser war längst gesprengt worden, glücklicherweise bevor sie drin waren. 

Es blieb ihnen nur der Haupteingang, um zu entkommen, was nicht einfach war, wimmelte es doch im ganzen Haus von Skelettkriegern. 

Der Trick der Orks, um da durchzukommen, war denkbar einfach. Einer nahm den Zwerg unter den Arm und rief laut: „Wir haben einen Zwergen und einen Troll gefangen. Lasst uns durch! Wir müssen einen Troll und einen Zwergen abliefern.“ Hinter ihm folgten die zwei andern Orks mit Dal. Einer hielt Dal an den Füssen, der andere an den Handgelenken. 

Von den Skelettkriegern wollte sich niemand mit den drei schwerbewaffneten Orks auf eine Diskussion einlassen. Orks hatten früher häufig in den Armeen von Bösewichten gedient und so erschien ihre Anwesenheit plausibel. Es war auch keine Zeit für Diskussionen oder genauere Untersuchungen, denn die Gänge im Haus füllten sich immer mehr mit Rauch und lange wollte sich niemand mehr im Gebäude aufhalten. So gelang ihnen die Flucht aus dem brennenden Gasthaus.

Draussen versuchten sie So'h, Argua und Vi zu finden. Die drei Ork entdeckten sie und riefen ihnen zu, doch zu warten. Sie wurden aber nicht verstanden. Das Resultat dieser Geschichte kennt ihr bereits. Danach trugen sie Dal zum See. Die drei Orks hielten es für das Beste, uns zur Königin des Sees, zu bringen.

Der Kontakt mit kaltem Wasser vermochte Dal wiederzubeleben und er jammerte über schreckliche Kopfschmerzen. 

Die Überfahrt zur Insel verlief für die Fünf etwas bequemer als für So'h. Für Dal war das Schaukeln und Schlingern im kleinen Boot der Orks trotzdem ein schreckliches Erlebnis. 

Die Königin hatte den Schilderungen des Zwerges geduldig zugehört. Sie schien viel Zeit zu haben. Ihr Alter war schwer zu schätzen. Viele glaubten, sie herrsche seit dem Beginn der Zeit über den Sonnensee. Dennoch sah sie keineswegs alt aus. 

Von den Menschen wurde sie gefürchtet. Damals, als die Menschen mit ihren Kriegsschiffen gegen die Insel in der Seemitte loszogen, war sie es selbst gewesen, die eine Armee aus Wasserkobolden auf Seepferden, Monsterkraken, Seeschlangen und fliegenden Rochen anführte. Sägefische zersägten den Rumpf der Kriegsschiffe. Speerfische bohrten Löcher in die Schiffswände und Hammerhaie zertrümmerten, was übrig blieb. 

Nach kürzester Zeit war die stolze Flotte der Menschen versenkt worden und diente danach auf dem Seegrund als Zuhause für allerlei Seebewohner. 

Kein Wunder also, dass die Menschen das Wasser von diesem Tag an mieden. Für Trolle und Zwerge mag das normal sein, für Menschen ist es aussergewöhnlich.

Die Königin kam nun auf So'h zu und fragte sie: „Wer bist du, dass du den Kristall der Sonne trägst?“ 

Dann, sie sah So'h dabei ungläubig an, fragte sie: „Bist du es wirklich, So'h?“ 

So'h nickte etwas beklommen, als sie in die Augen der Königin sah. 

Die Königin legte ihr die Hände auf die Schultern und sagte zu ihr: „Du bist gross geworden, meine Tochter! Ich hätte dich beinahe nicht mehr erkannt!“ 

Dann wandte sich die Königin an Argua und erklärte ihr: “Argua, dies ist deine Zwillingsschwester!“ 

Argua war über diese Neuigkeit sprachlos, was bei Argua sehr selten vorkam. 

Die Königin erkannte an So'hs Gesichtsausdruck, dass es auch dieser die Sprache verschlagen hatte: „Hat dir dein Vater nie erzählt, wer deine Mutter ist oder wo du geboren wurdest?“ So'h musste dies ehrlich verneinen und erklärte, dass sie ihren  Vater das letzte Mal gesehen hatte, als sie drei war. Der Generalalchemist hatte ihr nie etwas über ihre Mutter erzählt, sondern war ihren drängenden Fragen jedes Mal mit Ausflüchten ausgewichen, wie zum Beispiel: “Frag bitte nicht! Du lebst jetzt bei den Menschen und das muss dir als Auskunft reichen.“ 

So kam es, dass So'h nie von ihrer Herkunft erfahren hatte und auch nichts über ihre Zwillingsschwester.

Argua hatte ihre Sprache endlich wiedergefunden: „Mutter! Das ist unmöglich! So'h ist ein Mensch und ich bin eine Seenymphe. Es ist ja nicht so, dass ich So'h nicht mag, aber wir können unmöglich Schwestern sein! Und schon gar keine Zwillingsschwestern.“ 

„Und doch ist es so, dass ich So'h fünf Minuten vor dir auf die Welt gebracht habe. Du musst wissen, euer Vater, der König aus der Stadt der Menschen, stand mir einst sehr nahe. Wir haben in jener Zeit ernsthaft darüber nachgedacht, unsere zwei Königreiche zu vereinen. Zusammen haben wir grosse Abenteuer erlebt. Leider war das Letzte der Anfang einer Katastrophe, wie ihr von Grum bereits erfahren habt. Wir wollten damals die Welt verbessern, stattdessen haben wir sie verdammt. Wir glaubten, das Böse aus unserer Welt verbannt zu haben, doch seither wimmelt es in unserer Welt von wandelnden Skeletten, Mumien, Zombies und Dämonen. Das alleine wäre schon schlimm genug, aber seither werden keine Kinder mehr geboren auf unserer Welt.

In der Tat, ich kenne niemanden, der nach Argua und So'h zur Welt gekommen wäre. Der König folgte der schlechten Übersetzung einer alten Prophezeiung und versuchte ein Drachenei zu stehlen. Dies machte alles noch Schlimmer und seither ist er verschollen. Unsere Freundschaft zu den Menschen zerbrach, nachdem ein boshafter Alchemist die Menschen anführte und zu allerlei Untaten anstiftete. Die Schlimmste von allen: der Raub unserer heiligen Wasserschildkröte.“

Daraufhin schwieg die Königin und Argua dachte eine Weile nach. Dann sah sie So'h an und ihr Gesicht heiterte sich wieder auf.

„Du bist jetzt meine grosse Schwester und musst auf mich aufpassen, damit ich keinen Unsinn anstellen kann!“, lachte sie und drückte So'h, und diese legte beide Arme um ihre neue kleine Schwester. Es ist nicht ganz einfach jemanden wie Argua zu mögen. Allerdings ist es noch viel schwieriger jemanden wie Argua nicht zu mögen.

Die Tasche mit dem Drachenei hatte Dal wieder übernommen. So'h war nicht unglücklich darüber, das schwere Drachenei nicht mehr tragen zu müssen. Nun erblickte die Königin das Ei, das aus der Tasche hervorschaute und konnte es kaum fassen. Sie fuhr den armen Waldtroll an: „Wie kannst du törichter, dummer und einfältiger Troll es wagen ein Drachenei zu stehlen und hier herumzutragen! 

Dieses Drachenei muss unverzüglich zum Feuerberg zurückgebracht werden, zu den Drachen!“

Der erschrockene Dal stotterte: „Ich habe das Ei nicht gestohlen, die Menschen haben das getan. Wir wollten es nur zurückbringen.“ Trotzig fügte er hinzu: „Ich bin kein törichter Troll.“

Entschuldigungen waren kein Ding, der Seekönigin. Sie fuhr unvermittelt fort: „Ein Feuerdrachenei kann nur von seiner Mutter ausgebrütet werden und diese lebt in den Drachenbergen, im Zentrum unserer Welt. Ihr müsst das Drachenei unbedingt und sofort dahin zurückbringen. Die Menschen haben wieder einmal keine Ahnung von dem, was sie angerichtet haben.“ 

„Wir werden euch auf dieser Reise begleiten“, sprach einer der drei Orks. Es war derjenige mit Zöpfen und Bart. „Genau! Der Weg zum Feuerberg ist nicht gerade harmlos. Ihr werdet unsere Unterstützung gut brauchen können“, pflichtete der kahlköpfige Ork bei. Der dritte Ork bestätigte die Ansicht durch heftiges Nicken.

„So sei es!“, sprach die Seekönigin mit bestimmter Stimme, „Ihr werdet morgen alle zusammen zu den Feuerbergen aufbrechen.“ 

„Und wer beschützt uns vor diesen drei Orks?“, wollte Argua wissen. „Orks gelten nicht als sonderlich vertrauenswürdig. Und warum haben sie damals im Gasthaus nicht gesagt, dass sie uns helfen wollen?“

Dazu gab der bärtige Ork eine einleuchtende Erklärung: „Hätten wir euch vielleicht fragen sollen, ob ihr mit den drei netten Orks im dunklen Wald spazieren gehen wollt? Was hättet ihr darauf geantwortet? Wir hielten es für besser, euch aus dem Hintergrund zu beobachten und erst einzugreifen, als unsere Hilfe nötig wurde.“ 

Das leuchtete Argua irgendwie ein.

Die Anstrengungen der vergangenen Tage forderten ihren Tribut. Unsere Helden waren todmüde nach den Strapazen der nächtlichen Wanderung. Argua zeigte ihren Freunden die Gästezimmer. 

Vielleicht wäre Gästehallen das bessere Wort gewesen, denn es handelte sich um riesige Grotten. Die Betten waren aus getrocknetem Seegras gemacht worden.

Sie schliefen auf der Stelle ein, trotz ihres ungewohnten Lagers.

Es war bereits Nachmittag, als sie zum Mittagessen geweckt wurden. Im Thronsaal stand nun ein langer Tisch an deren Kopf die Seekönigin sass. Sie schaute zu, wie Wasserkobolde ein Festmahl auftischten. Für Dal, den Vegetarier, war es schrecklich. Es gab gebratenen und rohen Fisch, Krebse, Muscheln, Seeschnecken  und Seegras. Das Einzige, was der Troll knapp herunterbrachte, war eine grüne Algensuppe. Er fand es gar nicht lustig, als Argua versuchte einen lebendigen Fisch in seine Suppe zu werfen. So'h bat ihre Schwester, dies bitte zu unterlassen, da der Magen des armen Trolls genug Schlimmes durchgemacht habe in der letzten Zeit. So'h selbst weckte das leckere Essen Erinnerungen an längst vergangene Tage. Sie war so fest in ihre Gedanken versunken gewesen, dass Argua dies für ihren nächsten Scherz ausnutzte. Sie legte So'h unauffällig eine Seeschlange über die Schultern und wartete bis So'h entsetzt aufschrie und die Schlange weit weg schleuderte. Argua krümmte sich vor Lachen. Überraschenderweise musste auch So'h lachen. „Das hast du schon mit mir gemacht, als wir noch ganz klein waren. Daran kann ich mich jetzt wieder erinnern. Du warst schon damals ganz schön frech.“ 

„Na und? Ich bin klein und niedlich, mir verzeiht man das!“, redete Argua sich heraus.

Unterdessen hatte sich Dal einen Gurkensalat servieren lassen. Zu seinem Schrecken musste er erkennen, dass er Seegurken erhalten hatte, gurkenartige Tiere, die langsam aus seinem Teller krochen. 

Dals Laune wurde nicht besser, als er hörte, wie die Königin zu Argua bemerkte: „Euer Waldtroll ist wohl nicht oft aus seinem Wald herausgekommen.“

Auch Grum musste schlechte Erfahrungen mit der ihm fremden Nahrung machen. 

„Was ist das für eine seltsame Flüssigkeit, in meinem Becher?“, wollte er wissen. 

„Das ist Wasser“, erklärte ihm Argua, worauf Grum angewidert meinte: „Igitt, damit kann man sich ja den Durst verderben!“

Unterdessen war es Nacht geworden. Da ihr nächster Tag sehr anstrengend sein würde, zogen sie sich früh in ihre Gästezimmer zurück. 

Dal war noch immer eingeschnappt wegen den Worten der Königin. 

“Deine Mutter ist ja nicht gerade sonderlich freundlich. Waldtrolle hält sie allesamt für etwas dumm", sagte er zu Argua. 

„Na und?“, antwortete Argua ihm. „Deine Mutter wollte Suppe aus uns machen für ihren kleinen unterernährten Sohn. Das war auch nicht gerade besonders freundlich.“ 

Klar, dass Dal so etwas nicht im Raum stehen lassen konnte: „Meine Mutter hat das nicht so gemeint. Sie wusste es halt nicht besser. Suppen zu kochen ist ein Teil unserer Kultur. Und in diese Suppen kommt nun einmal alles Mögliche rein.“

Nun lief Arguas blauhäutiges Gesicht violett an. „Was?“, schrie sie. „Ich und Grum sind alles Mögliche? Eine x-beliebige Suppenzutat?“

Es war an Grum, ihren Zank zu unterbrechen.

„Ihr solltet euch mal hören. Ihr streitet euch wie ein altes Ehepaar“, kicherte er. 

Arguas Gesichtsfarbe erreichte nun definitiv dunkelviolett.

Sie war froh, dass die drei Orks, den Raum betraten und sie von dem Streit ablenkten. 

„Ich kann den Waldtroll verstehen. Wir haben auch immer mit Vorurteilen zu kämpfen", sagte der bärtige Ork. Grinsend ergänzte der kahlköpfige Ork: „Bei uns ist das nicht ganz ungerechtfertigt. Es gab eine Zeit in unserem Leben, die wir mit Rauben und Plündern verbrachten. Doch dann geschah etwas, das unser Leben veränderte.“ 

Der sonst so schweigsame Ork fuhr fort: “Bei einem unserer Raubzüge gerieten wir in Seenot. Orks sind keine guten Schwimmer, müsst ihr wissen. 

Unser Boot hatte ein riesiges Leck und sank langsam. Wir schworen uns damals unser Leben zu ändern, wenn wir dies heil überstehen sollten. Es war die Seekönigin mit Bubu, die uns retteten. Erst durch dieses Erlebnis erkannten wir, wie schön und wichtig es ist, anderen zu helfen.“ Der bärtige Ork schloss die Erzählungen ab: „Seither kämpfen wir nicht mehr für Gold und Geld, sondern für Gerechtigkeit und um anderen zu helfen. Unser Ziel ist es, von allen geachtete Helden zu werden!“

Währenddessen hatte der Generalalchemist einen Entschluss gefasste: „Ich selbst werde mit den mutigsten Ritter aufbrechen und um den Sonnensee herumreiten. Wer wird mich begleiten und die Prinzessin retten?“ Im Stillen, ohne es zu laut sagen, fügte er hinzu: „Um sie dann ins Gefängnis werfen!“

Es war Ritter Amboss, der ohne Zögern vortrat: “Ich und meine Männer werden voller Stolz dabei sein!“ 

Der Alchemist warnte sie: „Diese Mission ist gefährlicher als alle bisherigen. Vielleicht wird keiner von uns je zurückkehren!“

Ritter Amboss antwortete mit herausgedrückter Brust: „Wir sind stolz und glücklich an einer solchen Mission teilzunehmen!“ Seine Soldaten schauten ihn verängstigt und entsetzt zugleich an, doch keiner getraute sich, ihm zu widersprechen. Zu sehr waren die Zauberkräfte des Alchemisten gefürchtet.

Einzig einer der jüngeren Ritter getraute sich eine Frage an den  tapfersten aller Ritter zu stellen: „Stimmt es tatsächlich, dass ihr einst, nur mit einem Schwert bewaffnet, einen ausgewachsenen Drachen besiegt habt?“

Ohne zu zögern antwortete Ritter Amboss: „Das stimmt durchaus! Richtig stellen muss ich dazu, dass es sich bei der Waffe nicht um ein Schwert, sondern nur um ein Fangnetz gehandelt hat. Allerdings muss ich auch zugeben, dass es kein Drachen gewesen ist, sondern ein wilder Eber, genau genommen ein kleines Ferkel. Fairerweise muss ich noch hinzufügen, dass dies nicht mir, sondern meiner kleinen Schwester gelungen ist.“
Angriff der Roboter
Die Königin gab ihnen ihr bestes Schiff. Es war einst ein Geschenk des Königs gewesen, damit die Königin auch Besuch empfangen konnte, der sich nicht gewohnt war, durch den halben See zu schwimmen. Meist handelte es sich bei diesem Besuch um den König selbst. Grum übernahm, für alle überraschend, das Steuer des Schiffs. 

„Ein Zwerg kann mehr, als nur Steine klopfen. Auf den unterirdischen Höhlenseen ist das Steuern nicht so leicht wie auf diesem friedlichen See", erklärte er. 

Argua lachte: „Auf euren Höhlenseen hast du sicher keinen Bozzo, der dich zieht!“ 

Sie holte ein riesiges Tau hervor und warf es ins Wasser. So'h fragte misstrauisch, ob Bozzo vielleicht ein Riesenkrake sei. „Aber nein, mein kleiner Hauskrake heisst Bubu. Bozzo ist mein zahmer kleiner Wels", klärte Argua sie auf. Auf diese Worte hin tauchte der monströse Kopf eines Riesenwels aus dem Wasser auf. Er schnappte das Tau mit seinem Maul und schwamm los, das Schiff hinter sich her ziehend.

Argua sprang zum Spass ins Wasser, um neben ihrem Bozzo herzuschwimmen. Hin und wieder fing sie kleine Fische. Diese warf sie den Orks zu, welche die Fische mit Wonne roh verspiesen. Dal wandte sich entsetzt ab von solch barbarischem Getue. Er mochte ohnehin nichts essen, denn er fühlte sich hundeelend und wurde so seekrank, dass er seinen Kopf dauernd über die Reling hielt und für Argua noch mehr Fische anlockte. 
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Der Sonnensee ist sehr lang. An seinem oberen Ende mündet ein Fluss in ihn, der in den Bergen der Zwergenminen entspringt. Mit Hilfe des Riesenwels erreichte das Schiff unserer Helden die Mündung dieses Flusses schneller als ein Reiter. Flussaufwärts wurde Bozzo langsamer. Das machte nichts, denn der Fluss führte durch eine enge Schlucht, deren Ufer aus steilen Felsen bestand. Niemand konnte das Schiff jetzt noch vom Land aus angreifen. Die Nacht brach herein und auch ein Riesenwels muss irgendwann mal schlafen, genau wie alle anderen Fische. Grum steuerte eine ruhige Bucht an und vertäute das Schiff an einem Felsen.

Zwei der Orks und der Waldtroll legten sich in den weichen Sand und schliefen sofort ein. Der dritte Ork hielt als Erster Wache. Grum hatte sich die Mütze übers Gesicht gezogen und schnarchte so laut es ging.
Argua und So'h hatten sich auf dem Schiff in Decken gerollt und hatten Mühe einzuschlafen. 

Argua setzte sich auf und fing an zu Schimpfen: „Es ist gemein von unserer Mutter, mir nie zu sagen, dass ich eine Zwillingsschwester habe. Und dann, nach vielen Jahren, trifft sie dich wieder und alles, was sie sagt ist: 'Schön dich wiederzusehen!' Sie hat sich immer nur um ihr Königreich gekümmert, nie um uns, genau wie dieser Menschenkönig. Dass ich einen Menschen als Vater habe, hätte ich gerne etwas früher erfahren. Das ich zur Hälfte ein Mensch sein soll, lässt mir die Galle hochkommen.“ 

Argua dachte einen Moment darüber nach, ob sie jetzt vielleicht So'h beleidigt haben könnte, die sich ja immer für einen ganzen  Menschen gehalten hatte. Sie kam aber zum Schluss, dass So'h sicher froh war, wenigstens zur Hälfte keiner zu sein.

Nach einer Pause fragte Argua: „Wie geht es eigentlich meiner Schildkröte?“  

So'h dachte zurück an das alte traurige Gesicht der entführten heiligen Schildkröte und wie sie einsam und gefangen im kleinen Teich im Schlossgarten ihre Runden schwamm. „Professor Tebedeus, unser Schriftgelehrter, kümmert sich um sie und füttert sie jeden Tag“, antwortete So'h schliesslich.
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Schwester bist. Auch wenn du wie ein Mensch aussiehst", sagte Argua nach einer Weile  und kuschelte sich an So'h. „Und ich habe mir immer eine Schwester wie dich gewünscht“, sagte So'h und dachte sich: „Vielleicht nicht unbedingt eine, die so stark nach Fisch riecht.“

Noch in der Morgendämmerung legte das kleine Schiff unserer Freunde mit Kapitän Grum am Steuer ab, um das Tal der Roboter zu durchqueren. 

„Von nun an müssen wir sehr vorsichtig sein. In diesem Tal wimmelt es von gefährlichen Maschinen, wie ihr sie euch nicht einmal in euren Alpträumen vorstellen könnt. Es ist wohl unnötig zu erzählen, dass diese Horror-Roboter einst für die Menschen erbaut wurden", erzählte er. 

Es war tatsächlich unnötig zu erzählen, warum dieses Tal voll unkontrollierbaren Kampfrobotern war. Irgendwann hatten die Menschen den klugen Einfall gehabt, ihre Kriege nicht mehr selbst, sondern von Maschinen austragen zu lassen. Es waren Gnome gewesen, die für die Menschen die ersten Kampfmaschinen bauten. Da diese Maschinen zu immer raffinierteren Kampfrobotern wurden, mussten sie von anderen Robotern gebaut werden. Eines Tages waren die Roboter so intelligent geworden, dass sie genug hatten vom Krieg führen für andere Leute. Die neuen Roboter vertrieben sich die Zeit lieber mit philosophischen Fragen als mit Krieg. Leider blieben einige stupide alte Kampfroboter aus der Anfangszeit zurück, die sich nicht mehr ausschalten liessen und das Tal der Roboter unsicher machten.

„Wir sollten bald den unterirdischen Fluss der Zwergenminen erreichen. Dort sind wir sicher vor diesen elenden Blechmonstern. Bis dahin sind wir in der Mitte des Flusses sicher. Die stupiden Maschinen sind zu schwer, um zu schwimmen. Wahrscheinlich würden sie sofort verrosten und kurzgeschlossen bei der kleinsten Berührung mit Wasser", lachte Grum.

„Ach? Und passiert dasselbe mit den Zwergen und Trollen, wenn sie Wasser zu nahe kommen?“, wollte Argua spöttisch wissen. 

Um ein Schiff auf dem Fluss anzugreifen, muss man nicht schwimmen können, mussten unsere Freunde leider bald erkennen. Zwar lieferten die Roboter und Gnome keinerlei Maschinen mehr an die Menschen, selbst benutzten sie diese aber nach wie vor. Dazu gehörten Flugmaschinen, kleine mit Propeller betriebene Zeppeline, oder Hubschrauber, die aus nicht viel mehr, als einem Propeller, Batterie und Motor mit einem Stuhl dran bestanden. Und genau eine solche Gruppe von Luftgefährten griff das Schiff an. Gesteuert wurden sie von  Robotern, die unverständliche Laute von sich gaben. Einige Zeppeline waren mit fremdartigen Symbolen versehen, die niemand auf dem Schiff verstand. Grum entschied sich so schnell wie möglich weiterzufahren, um die schützenden Höhlen der Zwergenminen zu erreichen. Für eine Flucht wäre ihr Schiff ohnehin zu langsam gewesen.

„Denen werde ich Saures geben“, sprach der bärtige Ork und hob seinen mächtigen Pfeilbogen. „Das wird ein Spass diese Blecheimer vom Himmel runterzupusten!“ 

So'h hielt ihn zurück, als er schon den Bogen gespannt hatte. „Lass Vi das erledigen! Vi ist unsere Expertin, wenn es ums Fliegen geht. Und glaube mir, keines dieser Luftschiffe wird am Himmel bleiben, wenn sie nicht will.“ 

Vi war längst los gewirbelt. Kaum hatte der Wirbelwind, den sie entfachte, die ersten Zeppeline und Hubschrauber erreicht, gerieten diese in Trudeln. Die Hubschrauber stürzten unkontrolliert zu Boden. 

Die Zeppeline drehten sich hundert Mal um ihre eigene Achse, bis deren Insassen nicht mehr wussten, wo sie waren. Die Roboterpiloten erkannten schnell, dass gegen Elfenzauber nichts auszurichten war, gaben auf und flogen dorthin zurück, wo sie hergekommen waren. 

Für einen der Roboterpiloten war der Wirbelwind zu viel gewesen. Sein Hubschrauber stürzte samt dem armen kleinen Roboter in den Fluss. Den Regenschirm, an dem er sich während des Absturzes verzweifelt festhielt, bremste seinen Absturz ein bisschen ab. Roboter sind sehr schlechte Schwimmer. Ihr spezifisches Gewicht ist viel zu hoch, um sie über Wasser zu halten und im Fluss gab es viele gefährliche Strudel, die auch einen geübten Schwimmer in die Tiefe gezogen hätten. Verzweifelt schrie der Roboter um Hilfe, während er langsam versank. 

„Wir müssen den armen Kerl rausholen!“, bat So'h ihre Schwester Argua.

Diese gab sich trotzig: „Ich denke nicht mal dran. Der hat es nicht besser verdient!“ 

Aber auch So'h konnte trotzig sein: „Wenn du es nicht tust, dann tue ich es! Ich kann auch schwimmen, musst du wissen.“ 

Mit diesen Worten begann sie über die Reling zu klettern. 

Argua grunzte: „Ist ja schon gut, ich gehe ja schon. Das ist einfacher als danach euch beide aus dem Fluss zu fischen.“
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Arguas Kletterei über die Reling wirkte unbeholfen. Kaum aber war sie im Wasser, schoss sie davon wie ein Fisch. Innert Sekunden hatte sie den Roboter erreicht, gepackt und mitsamt seinem Regenschirm zum Schiff zurückgezogen. Dal warf ihr ein Seil zu, das Argua um den Roboter wickelte. 

Danach war es für Dal ein Leichtes den metallenen Roboter samt Argua zurück an Bord zu ziehen. Der Roboter sah sichtlich mitgenommen aus von seinem unfreiwilligen Bad im Fluss. Dals kräftige Arme drehten den Roboter auf den Kopf und schüttelten ihn kräftig durch, damit alles Wasser aus ihm herausfloss. Erstaunlicherweise überlebte der Roboter diese raue Behandlung. 

„Wie heisst du eigentlich?“, wollte Dal vom Roboter wissen. Dieser antwortete mit der letzten Energie seiner Batterien: „Klack!“ 

„Was heisst hier Klappe? Ich werde diesen rostigen Metallhaufen gleich wieder über Bord werfen“, tobte Argua los und wollte den armen Roboter packen. 

Dieser gluckste mit letzter Kraft: „Aber Klack ist doch mein Name.“ 

In diesem Moment gab es einen Knall im Inneren des Roboters, Rauch kam aus seinem Bauch heraus und er schaltete sich selbst ab. Argua meinte dazu bloss: „Also, Klack war dein Name. Dann lassen wir es mal gut sein!“ 

Unterdessen hatte sich Grum zu ihnen gesellt und das Steuer an So'h abgeben. 

„Da hat es einen Kurzschluss gegeben wegen des vielen Wassers. Wir brauchen ihn bloss aufzuschrauben, trocknen zu lassen und die Batterien am Generator des Schiffsmotors neu aufzuladen", erklärte er seinen Zuhörern. 

„Ich wusste gar nicht, dass du dich mit solchen Dingen auskennst", staunte Dal. 

„Ich bin halt viel herumbekommen, als ich jünger war, Jungchen“, antwortete ihm der Zwerg. 

Gesagt, getan, der Roboter wurde aufgeschraubt. Dal trocknete mit einem Lappen die nassen Innereien ab, Vi trocknete mit Luftwirbeln nach und Grum kam mit zwei Kabeln und ernster Miene aus dem Maschinenraum. 

„Jetzt wird sich zeigen, ob wir den kleinen Roboters retten können“, offenbarte er und schloss die zwei Kabel mit zwei Klemmen im Roboterbauch an. Durch das Innere des Roboter ging ein Rattern und dann röchelte Klack: „Wo bin ich? Was ist geschehen? Ich muss einen Systemausfall gehabt haben.“ 

Argua war immer noch sehr misstrauisch gegenüber dieser rostigen Maschine, wie sie Klack weiterhin nannte und wollte wissen: „Warum habt ihr uns verfolgt?“ 

„Wir wollten euch warnen!“, röchelte der Roboter leise.
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 Roboter fertig zugeschraubt drosselte So'h den Schiffsmotor. Das Schiff konnte nicht mehr weiterfahren. Der Fluss war blockiert. Über die ganze Flussbreite war Metallschrott verteilt, zwischen dem das Flusswasser durch floss. Ans Durchkommen mit einem Schiff war nicht zu denken. 

„Wir wollten euch warnen vor dem da!“, sagte der kleine Roboter und versuchte auf den Metallschrott im Wasser zu zeigen und auf das, was darauf lauerte. 

Kaum waren sie in die Nähe einer alten rostigen Plattform auf dem Metallschrott gefahren, stürzte ein riesenhafter rostiger Kampfroboter hervor. Vielleicht der letzte seiner Art, der nicht abgeschaltet werden konnte. Ausgerüstet war er mit einer Kneifzange an einem langen Arm und einer monströsen Kreissäge am anderen Arm. Die Kneifzange benutzte er wie eine Klaue. Damit schnappe er sich das Boot am Bug und zog es zu sich. Gleichzeitig hatte das Sägeblatt seiner Kreissäge begonnen erbarmungslos immer schneller zu drehen. Mit einem ausgesprochen unangenehmen Geräusch fuhr das Sägeblatt durch den Schiffsrumpf. Der Rumpf füllte sich sofort mit Wasser und das Schiff begann zu sinken. 
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Die Batterien von Klack waren genügend geladen, dass er  aufstehen konnte und um zu sagen: „Ein alter R3D1, sehr primitive Kampfmaschinen, leicht reinzulegen.“ 

Noch bevor jemand einschreiten konnte, sprang er neben den Kampfkoloss. 

„Dies waren die ersten Prototypen von Kampfrobotern, die einfach alles versuchen zu zersägen, was sich bewegt.“ Noch während er das erklärte, hüpfte er auf und ab. Der R3D1 kam auf ihn zu und liess seine Säge immer dort niedersausen, wo  Klack Sekundenbruchteile vorher gestanden hatte. Wenn Klack nicht so elegant herumgehüpft wäre, dann hätte es ihn danach in vielen kleinen Scheibchen gegeben. So aber war die Plattform, auf der R3D1 stand, völlig zersägt. Unter lautem Krachen gab der Boden unter dem schweren Kampfroboter nach und stürze mitsamt diesem in den Fluss hinunter. 

„Dieser Typ von Kampfroboter ist sehr leicht zu überlisten", erläuterte Klack seinen erstaunten Zuschauern. „Dieser R3D1 gilt nicht als wasserfest und sollte eigentlich jetzt explodieren!“

Schon krachte es unter ihm im Wasser und R3D1 Bestandteile wurden in der Gegend herumgeschleudert. Der bärtige Ork sagte zu So'h: „Entschuldigung!“ und schubste sie zur Seite. Keinen Moment zu früh, denn dort wo So'h gestanden hatte, landete das riesige Sägeblatt des Kampfroboters und blieb singend im Boden stecken. 

„Danke!“, sagte So'h, nachdem sie wieder aufgestanden war. „Gern geschehen!“, antwortete der Ork. 

Unterdessen sank das Schiff unter ihren Füssen weg. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich an Land zu retten. 
„Das hier war nichts im Vergleich zu dem, was vor uns liegt!“, warnte sie der kleine Roboter. „Ich weiss nicht, wie wir uns zur Stadt der Gnome durchschlagen sollen und nur dort sind wir sicher. Überall lauern funktionstüchtige Kampfroboter, deren einziges Programm Zerstören und Vernichten ist.“ 

„Ha! Mit diesen Blechdingern werden wir schon fertig werden!“, lachte der kahlköpfige Ork. „Wir werden uns einen Weg durch dieses Altmetall schlagen.“ 

Er zog eines seiner Schwerter und zog los. 

Deutlich war die Gnomenstadt an den Felswänden in den Berge im Hintergrund zu erkennen, doch wie sollten sie diese je erreichen?

„He Waldtroll, du bist ohne Keule unterwegs. Ein Waldtroll ohne Keule ist doch fast nackig“, lachte der bärtige Ork. Dann drückte er Dal einen Morgenstern in die Hand, mit den Worten: „Das hier wirst du brauchen können. Es ist ähnlich zu bedienen wie eine Keule! Damit kann man Dinge kaputt hauen!“ 

Das Tal der Roboter wurde nicht umsonst als der gefährlichste Ort der Welt bezeichnet. Sie waren kaum hundert Meter weit gekommen, da stürzten sich unzählige Kampfroboter auf sie.

Darunter waren Dinge, die vollständig mit metallenen Spiessen überzogen waren. Oder Roboter, aus denen Lichtbogen flackerten und alles verbrannten, was in ihre Nähe kam, sogar andere Roboter. Angst einflössend waren auch diese Roboter, die nichts anderes machten, als Laserstrahlen herumzuschiessen, in der Absicht ihre Gegner zu blenden und als einfaches Opfer für die anderen Roboter zurückzulassen.

Eine der schrecklichsten Maschinen hatte anstelle eines Kopfes ein erbarmungslos drehendes Sägeblatt. Und diese Maschine kam genau auf Dal zu, der ihr zitternd seinen Morgenstern entgegenhielt. Die Kette des Morgensterns verfing sich sofort im Sägeblatt, der  Morgenstern wurde Dal aus der Hand gerissen, der Motor der Säge wurde blockiert mit einem lauten Knall, Rauch stieg aus der Maschine auf und dann machte sie gar nichts mehr. Der Waldtroll hatte gegen die Technik gesiegt.

Unterdessen hatten sich auch die Orks wacker geschlagen. Die Pfeile des Bärtigen durchbohrten das Eisen. Der Kahlköpfigen stand auf den zertrümmerten Überresten einer Maschine, die nur aus einer Art Dreschflegel zu bestehen schien. Von dort oben schlug er auf die verschiedensten Gegner ein. 

Der schweigsame Ork wehrte mit seinen Wurfsternen eine Gruppe fliegender Miniaturroboter ab. Diese hatten einen Propeller auf dem Kopf und schossen kleine Giftpfeile ab. Allesamt endeten im Schild des Schweigsamen. Zwischen ihnen stand Klack, und drosch mit seinem Regenschirm auf die Gegner ein. All diese Erfolge nützten nichts. Immer mehr Kampfroboter umzingelten sie. 

In dem Durcheinander hatte niemand bemerkt, dass die Wolken immer dunkler geworden waren bis ein Wolkenbruch alle Schleusen öffnete und einen heftigen Regenschauer niederprasseln liess. Die Feuchtigkeitssensoren der Roboter reagierten sofort. Die Kampfroboter zogen sich unverzüglich in ihre Unterkünfte zurück. 

„Das ist aber garstiges Wetter. Gut habe ich meinen Schirm dabei“, frohlockte Klack. Im Regen rannten sie zur Gnomenstadt an den Felsen. Sie wussten alle, dass sie die Stadt vor Regenende erreichen mussten. Knapp bevor die letzten Tropfen fielen, standen alle im Lift, der sie zur Gnomenstadt hinauf zog. Sie waren überglücklich, es rechtzeitig geschafft zu haben. Auch wenn sie bis auf die Haut völlig durchnässt worden waren, so waren sie dem rettenden Regen doch unendlich dankbar.

„Ich bringe euch zu dem Gnomen, der mich erschaffen hat, schlug der kleine Roboter vor. „Sein Name ist übrigens Hyperbolicus.“

Grum machte grosse Augen, als er den Namen hörte. „Das ist genau der Gnom, der uns damals zum Tor der Dämonen begleitet hat, zusammen mit seinen Kampfrobotern. Es ist, als würden uns diese Kristalle immer wieder zusammenbringen, ob wir wollen oder nicht.“ 

Mit einem Seitenblick zu Klack fügte er an: „Wenigstens sind die Blechdosen, die Hyperbolicus baut, etwas freundlicher geworden.“
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Die Stadt der Gnome

Gnome sind kleiner als Zwerge aber grösser als Wichtel. Sie sind Spezialisten für jede Art von technischem Krimskrams. Weil sie immer bis spät in der Nacht bei schlechtem Licht arbeiten, sind sie von klein auf stark kurzsichtig und müssen fast alle eine Brille tragen. Sie ernähren sich ausschliesslich von Pizza und einem Getränk, das angeblich aus Zucker, Koffein und Batteriesäure gebraut wird. Da sie nur selten an die frische Luft kommen, sind sie sehr bleich. Zusätzlich lässt sich über Gnome sagen, dass sie alle unter Haarausfall leiden. Zumindest erzählt man sich das über Gnome.

Das Tal der Gnome war umschlossen von engen Felswänden. An diesen Felswänden klebten die Häuser der Gnome wie Schwalbennester. Verbunden waren sie durch waghalsig gebaute Lifte und Treppen, bei denen es von Vorteil war, schwindelfrei zu sein. Die Wohnungen der Gnome waren teilweise in den Felsen gehauen, zum anderen Teil als grosszügige Balkone angelegt worden. 

Die Felswände waren auch der einzige sichere Ort im Tal der Roboter. Zu erreichen waren die Häuser der Gnome einzig durch kleine offene Lifte, in die sich kein Kampfroboter einschleichen konnte und einen solchen benutzen Klack, Dal, Argua, So'h, Vi, Grum und die drei Orks.

In all dem Gewirr von Treppen, Balkonen, Liften, Höhlen und Seilbahnen fand Klack das Haus seines Erbauer-Gnomen mit schlafwandlerischer Sicherheit. Der Gnom freute sich riesig, seinen Roboter wieder zu sehen. Vielleicht war es wirklich so, wie wenn ein verlorener Sohn nach langer Zeit wieder mal vorbeischaut.

Klack stellte die Freunde seinem Erschaffer Hyperbolicus vor, der allen sogleich ein Stück Pizza anbot.

„Nehmt ruhig!“ sagte er. „Ich habe noch mehr im Kühlschrank.“ Und an Klack gewandt sagte er: „Du willst sicher ein Glas Batteriesäure?“ 
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Unseren Freunden musste das nicht zweimal gesagt werden. Hungrig verdrückten sie ein Pizzastück nach dem anderen. Dal war hocherfreut, mit der Pizza al Funghi endlich etwas zwischen die Zähne zu kriegen, das ihm schmeckte. Argua machte sich über die Pizza al Tonno her mit der Bemerkung: „Mit Hering hätte das bestimmt noch besser geschmeckt!“ 

Nachdem sie sich alle den Bauch vollgeschlagen hatten, fühlten sich alle etwas besser, mit Ausnahme des Trolls. Dieser hatte vom Nationalgetränk der Gnome probiert und sass nun zitternd in einer Ecke. Die Mischung aus Koffein, Zucker und Säure war zu viel gewesen für seinen arg strapazierten Magen. 

Er war nicht der einzige der zitterte. Alle anderen sassen noch immer in ihren durchnässten Kleidern da und drängelten sich an den warmen Backofen. Das fiel irgendwann auch Hyperbolicus auf. Glücklicherweise besass er, dank eines misslungenen Experimentes mit Popcorn, einen grossen Heissluftventilator, den er sofort einschaltete. Im Nu waren die Kleider der Gefährten damit getrocknet.
„Ihr wollt also wissen, was es mit diesen Kristallen auf sich hat?“, fragte Hyperbolicus. „Nun, was meinen Kristall betrifft, den habe ich an Klack weitergegeben. Er ist an ihm festgeschraubt.“ 

Klack zeigte ihnen den glitzernden Kristall an seinem metallenen Bauch.

Hyperbolicus verband mit Klack sehr viel mehr als eine Gnom–Maschine Beziehung. 

„Ihr müsst wissen“, offenbarte ihnen Hyperbolicus, „Klack ist der letzte Roboter, den ich gebaut habe. Um einen Roboter mit der Intelligenz, wie sie Klack besitzt, zu erschaffen, braucht man sehr viel Zeit. Aber nachdem ich jahrelang nur stupide Kampfmaschinen zusammengeschraubt hatte, musste ich einfach etwas anderes, etwas Sinnvolleres, etwas Intelligenteres erschaffen. Und so habe ich Jahre damit verbracht, Klack zu programmieren und mein Wissen und Können an ihn weiterzugeben. 

Aber ich glaube, ihr wolltet vielmehr wissen, was es mit den Kristallen auf sich hat. Ich glaube, da kann euch jemand helfen.“

Auf dem Fensterrand stand ein schwarzer Rabe, den So'h sofort erkannte. Auf dem Rücken des Raben sass ein kleiner Elf, der von Vi begeistert empfangen wurde. Mit seiner piepsigen Stimme erzählte er Vi scheinbar etwas sehr Interessantes, denn diese hörte ihm aufmerksam zu. Leider sprach der kleine Elf so aufgeregt und schnell, dass So'h nur ein paar Wortfetzen hatte aufschnappen können.

Vi flatterte zu So'h und erzählte etwas langsamer, was sie vom kleinen Elf erfahren hatte, damit So'h für die anderen alles übersetzten konnte: „Der Mondscheinwanderer erwartet uns im verborgenen Tal der Windelfen. Er sagt, dass sich alle Hüter der Kristalle in der Mitte der Welt treffen müssen, damit der Baum des Lebens gerettet werden kann. Vi spürt, dass dies sehr wichtig ist und wird in ihr Tal zurückfliegen.

Grum bemerkte dazu: „Dann werden wir uns aufteilen müssen! Die eine Gruppe von uns muss das Drachenei zu den Drachen zurückbringen. Die andere Gruppe wird ins Nebeltal der Elfen gehen, um diesen seltsamen Monscheinwanderer zu treffen. Im Zentrum der Welt treffen wir uns alle wieder. Das liegt unter den Drachenbergen.

„Ich möchte Vi begleiten!“, schlug So'h vor. „Ich kann mich als einzige mit ihr verständigen.“ Vi war einverstanden.

„Auch wir werden euch ins Nebeltal begleiten. Eine Reise zu den Elfen wird eine wichtige spirituelle Erfahrung für uns sein“, sprach der Ork mit den Zöpfen und dem Bart. 

„Genau, da wollten wir immer mal hin!“, stimmte der kahlköpfige Ork zu und schweigsame Ork nickte zur Bestätigung.

„Darf ich auch mit kommen?“, bettelte Klack. „Ich war noch nie bei den Windelfen!“ 

Vi flatterte auf Klacks Kopf und setzte sich hin. Das hiess ja. 

„Dann werden Grum, Dal und ich das Drachenei alleine zurückbringen müssen“, sagte Argua sichtlich enttäuscht darüber, ihre Schwester eine Weile nicht zu sehen.

„Das ist gut so, denn die Drachen mögen Menschen und Orks nicht sonderlich. Aber wer soll uns anstelle der Orks in den Drachenbergen beschützen?“, wollte Grum wissen. 

„Wir haben Dal dabei. Das reicht völlig! Der schlägt einfach alles kurz und klein, was uns in die Quere kommt!“, antwortete Argua lachend, überzeugt von den Kräften des Trolls. 

Der Troll selbst war sich nicht so ganz sicher, ob er dieser Aufgabe gewachsen sei, und meinte nur: „Mit solchen Dingen spasst man nicht, Argua!“
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Die letzte Zwergenkneipe

Der Abschied am anderen Morgen fiel allen schwer, am meisten wahrscheinlich Argua und So'h.

„Wir werden uns bald wiedersehen!“, versprachen sie einander. Sie hatten damals keine Ahnung, welche schrecklichen Abenteuer auf sie warteten.
Der ursprüngliche Plan, auf dem Fluss zum Eingang der Zwergminen zu fahren, hatten sie ohne Schiff aufgeben müssen. Das machte aber nichts, denn Hyperbolicus zeigte ihnen den neuen Weg von der Gnomenstadt zu einem Seiteneingang der Zwergmine. 

„Du wirst enttäuscht sein“, hatte er Grum verkündet. „Es sind nicht mehr viele Zwerge in den Minen anzutreffen. Seit es immer mehr Ärger mit den Skelettkriegern, Zombies, Mumien und Dämonen gegeben hat, haben es viele vorgezogen, in die schwarzen Berge weiterzureisen. Schade, denn für uns Gnome waren die Zwerge der wichtigste Rohstofflieferant für unsere Erfindungen. Ohne all diese seltenen Metalle und Mineralien hätten wir niemals solche grossartige und schreckliche Maschinen bauen können. Das wird jetzt alles schwieriger werden.“ 

Grum brummte: „Nachdem mich eure Horrormaschinen beinahe zersägt hätten, glaube ich, dass es besser ist, wenn ihr in der Zukunft euch etwas besser überlegt, wie ihr unsere Rohstoffe einsetzt!“ 

Hyperbolicus entgegnete darauf: „Na schön, in der Vergangenheit ist einiges schiefgelaufen. Aber haben wir nicht auch hochwertige Bohrmaschinen für den Minenbau der Zwerge entwickelt?“ 

„Bah!“, machte der Zwerg nur. „Als ich noch jung war, hat einem Zwerg eine Spitzhacke gereicht.“ 

Grum drehte sich um und marschierte zur schmalen Hängebrücke, die zu einem Tunnel führte. Dieser Tunnel war der Eingang zur Zwergmine. 

Wie angekündigt, sollte sich die Zwergmine als ziemlich verlassen herausstellen. Die letzten Zwerge trafen sich jeweils nach der Arbeit im Stollen, in der einzigen Kneipe, die noch übrig geblieben war. Es war kaum zu glauben, dass einst Tausende von Zwergen in diesem Berg gelebt hatten. Grum blickte sich traurig um. Dann fasste er sich wieder. 

„Kommt schon, jetzt trinken wir zusammen ein letztes Zwergenstarkbier, bevor wir uns in die Höhle des Dämonen wagen!“, sagte Grum und steuerte auf die Tür, der letzten Zwergenkneipe zu. 

„Au ja, das wird lustig. Komm schon Argua!“, freute sich Dal. „Oh nein! Bitte nicht! Ihr wisst doch, wie dies das letzte Mal ausging!“, protestierte Argua und eilte ihren Freunden nach. Diese hatten sich sofort an die Theke gesetzt und nach dem stärksten Startbier verlangt, das zu haben war. Der Wirt war ein kleiner, kräftig gebauter Zwerg. Er besass einen wallenden grauen Bart, dafür wenig bis keine Haare auf dem Kopf. Man glaubte ihm gerne, dass er als letzter Zwerg diesen Berg verlassen würde.

„Trolle werden hier nicht bedient!“, erwiderte ihnen der Wirt mit bestimmter Stimme. 

„Dieser Waldtroll ist mein Freund und er wird hier bedient werden!“ antwortete Grum mit ebenso bestimmter Stimme. Ein Zwerg der nebenan sass hatte dem Gespräch zugehört und fing an sich einzumischen: „Dieser Berg gehört den Zwergen! Fremde und Andersartige haben hier nichts verloren.“ 

Dal wurde die negative Stimmung um ihn herum zu viel. Streitereien mochte er nicht, trotz seinen gewaltigen Trollmuskeln.

„Lass es gut sein, Grum!“, meinte er. „Von dem Zwergenstarkbier bekomme ich ohnehin nur schreckliches Kopfweh.“ 

In der Kneipe sassen nicht nur Zwerge, da gab es auch Kobolde, winzige Wichtel und nicht zuletzt waren da die Gnome, die sich um die komplexen Minenbohrmaschinen kümmerten. Zwerge mögen moderne Technik nicht sehr. Davon profitieren, dass damit alles schneller geht, tun sie dagegen  gerne. 

Die Gnome, auf der anderen Seite, mögen Zwerge nicht sonderlich. Sie halten diese für verschroben, eigensinnig, übellaunig, starrköpfig und ausgesprochen geizig. Für viele Zwerge traf dies auch voll und ganz zu.

„Ihr arroganten Zwerge glaubt also, der Berg und wahrscheinlich auch der Rest der Welt samt allem Gold gehören euch alleine. Deshalb bezahlt ihr mich für meine Arbeit so lausig, dass ich mir kaum was zu trinken leisten kann!“, schimpfte ein kleinwüchsiger alter Gnom, der von seinem Platz aufgestanden war und seinen Stock schwang. Es war ein alter Gnom, der in den Stollen der Zwerge für wenig Geld arbeitete und oft genug ihren Launen ausgesetzt war. 

„Setzt dich wieder hin, Alter!“, wies ihn der Wirt zurecht. Einer der Kobolde versuchte die Lage zu entschärfen und schlug dem Wirt vor: „Jetzt gebt doch dem Waldtroll ein Bier. Waldtrolle können ganz nette Burschen sein, im Gegensatz zu diesen hirnlosen Höhlentrollen oder den dämlichen Wichteln.“ 

Einer Gruppe von Wichteln kam diese Aussage in den falschen Hals. Ähnlich wie Kobolde besitzen auch Wichtel starke magische Fähigkeiten. Sonst hätten sie mit ihrer Körpergrösse kaum überleben können. Der Krug in der Hand des Kobolds zersprang in Tausend Splitter, als er einen Schluck daraus trinken wollte.

Der Kobold schleuderte magische Flüche in Richtung der Wichtel. Wegen deren geringer Grösse verfehlte er sie und traf stattdessen eine Lampe, die zu Bruch ging. Die Wichtel  schleuderten als Antwort ihre kleinen Krüge gegen den Kobold. Auch sie waren nicht treffsicher und zertrümmerten dabei versehentlich die Schnapssammlung der Kneipe. Unterdessen hatte der schlechtgelaunte Gnom angefangen das Mobiliar der Kneipe zu demolieren. Das muss der Zeitpunkt gewesen sein, an dem definitiv alles ausser Kontrolle geriet. 

Der Wirt bekam von all dem nichts mehr mit. Als er Argua entdeckt  hatte, wollte er sie sofort hinauswerfen. 

„Keine dieser verflixten Wassernymphen in meiner Bar. Mit diesen Wassertrinkern gibt es nur Ärger!“, rief er und wollte Argua packen. 

Ein Schlag von Dals kräftiger rechter Faust verhinderte dies und liess den Wirt bewusstlos zusammenbrechen. Auf diese Weise blieb es ihm erspart, mitansehen zu müssen, wie seine Kneipe in Einzelteile zerlegt wurde. 
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Am anderen Morgen krochen Dal, Grum und Argua aus den Trümmern hervor. „Tut mir leid, dass es wegen mir Streit gegeben hat", entschuldigte sich Dal bei Grum. Dieser wiegelte ab: „Mach dir nichts draus, Jungchen. So läuft das in Zwergenkneipen jede Nacht ab. Ein Wort ergibt ein anderes und plötzlich hat man die herrlichste Prügelei. Diese Kneipe muss wenigstens nicht neu aufgebaut werden, denn heute werden die letzten Zwerge diese Höhlen verlassen. Aber kommt jetzt mit! Ich habe ein Boot für uns gefunden.“

Grum war sich sicher, als er auf den unterirdischen Fluss zeigte, der sprudelnd direkt zu den Drachenbergen floss. Die Strömung wäre für eine Rückkehr viel zu stark gewesen, selbst für Argua, was etwas heissen will. 

Dal schob das Boot ins Wasser und hielt es dort fest, damit Argua und Grum einsteigen konnten. Die Tasche mit dem Drachenei hatte er sich umgehängt um selbst als Letzter ins Boot zu springen. Doch alles kam anders. Just in dem Moment, als Grum die Ruder in den Händen hielt und Argua hinter ihm sass, passierte es. Aus dem Nichts heraus stürzte sich ein Skelettkrieger auf Dal und hielt ihn am Bein fest. Dal schrie erschrocken auf. Er schüttelte ihn mit Leichtigkeit ab. 

Doch kaum war der Skelettkrieger in hohen Bogen davon geflogen, krallten sich drei Zombies am Waldtroll fest. 

„Lasst den Troll und schnappt euch die anderen zwei!“, befahl die riesige Gestalt, die den Schauplatz des Überfalls betrat. Er überragte alle sein Krieger um mindestens zwei Köpfe. Es war der rote Dämon persönlich. Und er war nicht alleine. Mit ihm zusammen stürzten sich unzählige Skelette, Zombies, Mumien und Schlimmeres auf den armen Waldtroll. Mit jedem einzelnen von ihnen wäre Dal problemlos fertig geworden, doch alle zusammen waren zu viel für ihn. Dies sah er ein und im letzten Moment gelang es ihm noch dem Boot einen Stoss zu geben. Das kleine Boot wurde sofort von der Strömung mitgerissen, bevor auch nur eine Knochenhand sich daran festhalten konnte. 

„Flieht und bringt euch in Sicherheit!“, rief ihnen Dal nach. Dann wurde er vollständig von seinen Gegnern begraben und war nicht mehr zu sehen. 

„Dal!“, schrie Argua und wollte über Bord springen, um Dal zu helfen. Grum musste sie mit aller Gewalt zurückhalten, was nicht leicht war, denn Argua tobte wie ein Berserker und hatte trotz ihres kleinen Wuchs Bärenkräfte.

„Wir können ihm jetzt nicht helfen!“, versuchte Grum ihr zu erklären. Irgendwann sah auch Argua dies ein. Wegen der starken Strömung konnte sie nicht zurück schwimmen und was hätte es genützt? Was hätte sie ausrichten können, wenn die gewaltige Kraft eines wütenden Trolls nicht ausreichte?

Argua liefen die Tränen übers Gesicht und Grum musste sich die Nase schnäuzen. 

„Wir werden ihn retten. Das verspreche ich dir", tröste er sie. 

Sie bemerkten kaum wie ihr Boot zwischen den Felsen hindurch und über Stromschnellen hinweg in eine kleine Bucht gespült wurden. Sanft wurde das Boot ans sandige Ufer getrieben. Grum und Argua sprangen an Land. Hier schienen sie für einen kurzen Moment sicher zu sein. Aber sicher nicht für lange.
In der Höhle des Dämonen
Berge, Felsen und Steine waren die Welt von Grum. Er kannte sie wie seine eigene Westentasche. Und für ihn waren Felsen keine toten grauen und undurchlässigen Wände. Für ihn waren sie durchlässig wie ein Schwamm, voller wundervollen Mineralien und Kristallen. Argua und Grum befanden sich im Inneren der Berge, in denen die Zwerge einst ihre Stollen getrieben hatten. Leider waren diese von den Schergen des roten Dämons in Kammern des Schreckens umfunktioniert worden. Es gab Kammern, in denen Mumien mit dem schwärzesten aller Kaffees zu neuem Leben erweckt wurden. In anderen Kammern wurden Knochen zu Skelettkriegern zusammengeschraubt. Zombies wurden mit Dingen gefüttert, die hier nicht genannt werden wollen. Schwarze Geisterritter bekamen neue Rüstungen. Schleimmonster wurden im grünlichen Schleim des Bösen gebadet. Und nicht zuletzt wurden die Ställe von Höhlentrollen regelmässig ausgemistet. Die verbleibenden Kammern wurden als Zellen für Gefangene genutzt. In einer von diesen musste Dal eingesperrt sein.

„Wir nehmen eine Abkürzung durch den Berg“, schlug Grum vor. Er schlug mit seiner Hacke gegen eine Felsspalte, hinter der ein schmaler Durchgang sichtbar wurde. 

„Es gibt Wege, die nur für kleine Leute, wie uns geeignet sind“, offenbarte er der erstaunten Argua. Grum und Argua begannen durch das Innere des Berges zu Klettern. Immer wieder stoppte Argua, um die leuchtenden Kristalle zu bewundern. Eigentlich hätte es stockdunkel sein müssen, doch strahlten diese Kristalle ein seltsames Licht aus, das es ermöglichte, ohne Lampe durch den Berg zu finden. Einmal mussten sie knietief durch einen unterirdischen See waten, was Argua gut gefiel. Dann führte sie ein steiler Weg hinauf, was ihr weniger gefiel. Sie rutschte mit ihren Flossen immer wieder aus und schlug auf scharfkantigen Felsen auf, während Grum wie eine Bergziege die Felsen hochsprang. Grum tat sein Bestes, um der schimpfenden Argua zu helfen. 

Das war nicht einfach, denn Argua war nicht jemand, der sich gerne helfen liess. Schimpfen und Jammern lag ihr besser.
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Irgendwann wurde sie vernünftig und liess sich von Grum per Seil hochziehen, wo es nötig war. 

So erreichten sie einen schmalen Stollen, der bei einem kleinen Spalt endete, aus dem Licht schimmerte. Durch diesen Spalt konnte man wie durch ein Fenster in einen riesigen Thronsaal sehen. Einst feierten die Zwerge in diesem Saal riesige Bankette. Heute stand nur eine Thron in der Mitte des Raums. Der Thron war aus Knochen gebaut worden und darauf sass der rote Dämon, der gerade dabei war einen Zombie, einen Skelettkriegers im Pyjama und eine Mumie zusammenzustauchen: „Wie soll ich jemals diese Welt retten können, wenn ich von einem Haufen Unfähiger, wie euch umgeben bin!“ 

Der Zombie stupste die Mumie neben sich an und flüsterte: „Der ist ja so sauer, dass er schon ganz rot angelaufen ist.“ 

Die Mumie versuchte sich das Lachen zu verkneifen, was nicht ganz gelingen wollte und den roten Dämon noch wütender machte.
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„Ihr findet das alles auch noch zum Lachen?“, die Stimme des Dämons überschlug sich. „Euch wird das Lachen schon vergehen, beim Ausmisten des Trollstalls!“ 

Der rote Dämon brach in dämonisches Lachen aus: „Wuahahahaha!“ 

Selbst in den leeren Augenhöhlen des Skelettkriegers war das nackte Entsetzen zu erkennen. 

„Habt Erbarmen!“, bettelte die Mumie. „Nicht schon wieder die Ställe der Höhlentrolle ausmisten. Da mache ich mir die Bandagen immer ganz schmutzig.“ 

Dazu muss unbedingt gesagt werden, dass Höhlentrolle absolut nicht verwandt sind mit den Waldtrollen, die gemeinhin als stubenrein gelten. Höhlentrolle sind genetisch näher mit Elefanten verwandt und wer im Zoo oder sonst wo einen Elefantenhaufen gesehen hat, weiss was für eine furchtbare Strafe die Drei erhalten hatten. Der Zombie hatte sich längst mit seinem Schicksal abgefunden und schlurfte davon, um eine Schubkarre mit Schaufel zu suchen. Vielleicht sind Zombies einfach etwas fatalistischer als Skelette und Mumien. 
Aber der rote Dämon war noch nicht fertig: „Wo ist eigentlich das Drachenei hingekommen?“ 

Der Skelettkriegers antwortete ausweichend: „Das hat euer Kollege mit der Kapuze mitgenommen. Er hat gesagt, er müsse es irgendwo abliefern.“

Das war endgültig zu viel für den rote Dämon und er schrie: “Was? Und ihr habt ihn einfach mit dem Ei gehen lassen? Dieser Hund bekommt was zu hören, wenn ich ihn erwische! Und ihr werdet für die nächsten tausend Jahre Trollställe ausmisten!“

Der Zombie murmelte bloss: „War ja klar. Mit uns kann man es ja machen.“ 
Eilig krochen Argua und Grum zurück in den Stollen. An einer geeigneten Stelle schlug Grum mit seinem Pickel gegen die Felsenwand. Gesteinssplitter flogen davon, doch nach ein paar Schlägen entstand eine Öffnung zu einem Raum. Durch einen glücklichen Zufall waren sie alleine in diesem Raum. Er war gefüllt mit allerlei Utensilien, die von Mumien benötigt werden. „Von nun an müssen wir vorsichtig sein!“, warnte Grum. „Dieser Raum ist mit dem Rest des Höhlensystems verbunden. Hier wimmelt es von Wachen.“

Argua überlegte kurz und fragte: „Und wie sollen wir an diesen Gesellen vorbeikommen, ohne sofort Ärger zu kriegen?“ 

„Du könntest dich ja als Wasserzombie verkleiden, genug blau im Gesicht bist du ja schon", gab Grum zur Antwort. 

Argua konnte das natürlich nicht auf sich sitzen lassen: „Wenn wir dir deinen Bart abrasieren gehst du sicher als Skelett durch.“

Argua schluckte schliesslich die bittere Pille und liess sich von Grum in ein langes Tuch einwickeln. Zuletzt drückte er ihr einen kleinen Helm auf den Kopf und eine Keule in die Hand. 

„Toll!“, sagte Argua, „Jetzt sehe ich aus wie ein Toilettenmonster!“ 

Doch sie sah ein, dass dies ihre einzige Chance war, unerkannt an den Schergen des roten Dämons vorbeizukommen. Kaum war die Verkleidung fertig, wurde die Tür geöffnet und drei frustriert dreinblickende Gestalten traten ein. Es waren, wie der Leser sicher schon erraten hat, ein Zombie, eine Mumie und ein Skelett im Pyjama. 

Argua reagierte sehr schnell und tischte den dreien folgende Geschichte auf: „Ich habe diesen Zwerg hier gefangen. Er ist hier eingedrungen und wollte uns ausspionieren. Ich bringe ihn jetzt ihn ins Gefängnis.“ 

Zu dem völlig verwirrten Grum sagte sie: „Vorwärts, du Zwerg! Ab in die Zelle mit dir!“ 

Um glaubhafter zu wirken band sie ein Seil um den verdatterten Zwerg. Den Dreien schien das ziemlich egal zu sein. 

Die Mumie meinte bloss: „Ja, mach nur! Selbst wenn du nur als Mumie verkleidet wärst, ginge uns das nichts an.“ 

Der Zombie fügte hinzu: „Wir sind dazu da, um Mist zu schaufeln. Alles andere übersteigt unsere Fähigkeiten. Es würde uns auch nicht weiter interessieren, wenn ihr beide Spione wärt.“ 

Und das Pyjamaskelett ergänzte: „Die Zellen mit den Gefangenen sind die zweite Abbiegung recht, geradeaus und dann, bei der dritten schmalen Treppe, wieder rechts, bis zum zweiten breiten Durchgang. Aber das wisst ihr sicher schon.“  

Und die Moral dieser Geschichte lautet: Wenn du deine Untergebenen nicht gut behandelst, dann fallen sie dir irgendwann in den Rücken. 

Diese Regel ist besonders wichtig bei grössenwahnsinnigen Dämonen, welche die Welt beherrschen wollen.

Grum hatte unterdessen begriffen, was, seine Rolle war und er ging mit hängendem Kopf vor Argua her schnell aus dem Raum hinaus, um den empfohlenen Weg einzuschlagen. Leider hatten sie sich nach ein paar breiten Treppen und schmalen Durchgängen hoffnungslos verlaufen. Vor einer Tür blieben sie stehen aus der eine lautes: „Grunt rauslassen!“ dröhnte. 

Argua und Grum wollten diskret weitergehen als eine Stimme hinter ihnen fragte: „Könntet ihr mal auf den Höhlentroll aufpassen? Sein Stall muss ausgemistet werden, Befehl von ganz oben!“ 

Es war wieder der frustrierte Zombie und seine Freunde von vorhin. Der Zombie schloss die Tür auf. Grunt kam heraus. Argua erhielt vom Zombie sämtliche Gefängnisschlüssel und eine Leine an deren Ende Grunt angebunden war.

„Grunt Hunger! Grunt will leckeren Zwerg fressen!“, sagte Grunt als er Grum erblickte. Die Mumie wollte Argua folgenden Rat geben: „Vielleicht solltest du die Zwei nicht in dieselbe Zelle sperren", doch Argua war längst vom Höhlentroll mitgerissen worden, der den fliehenden Zwergen verfolge. 

„Endlich kommt hier etwas Stimmung auf!“, kicherte das Skelett im Pyjama. „Zum Glück geht uns das alles nichts an! Wir sind nur hier, um den Stall auszumisten.“

Trotz seiner kurzen Beinen und seinem Bierbauch war Grum unglaublich flink. Es gelang ihm ohne Mühe den Abstand auf Grunt auszubauen. Irgendwann kam der Höhlentroll bei der Küche vorbei, aus der für ihn ein wohlduftender Gestank kam. Er entschied sich, die Verfolgung des Zwerges aufzugeben und stattdessen die Küche heimzusuchen und deren Vorräte zu plündern. Entsetzt musste ein armer Zombiekoch mitansehen wie Grunt einen ganzen Suppentopf voll brodelnder Gehirnbrühe austrank, um diese mit einem Fass Rum nachzuspülen, vorauf er umkippte und schnarchend und grunzend liegen blieb. 

„Mon dieu! Quel désastre!“, war alles was der Koch dazu sagen konnte.
Argua und Grum hatten begonnen Zelle für Zelle nach Dal, dem Waldtroll, abzusuchen. Aus einem Fenster funkelten sie bloss zwei böse Augen an und eine Stimme sagte: „Gruntaline will Zwerg fressen!“ 

Schnell gingen sie zur nächsten Zelle. Aus dieser waren nur hässliche Grunzlaute zu hören. Wieder aus einer anderen Zelle kam ein seltsamer grüner Schleim unter der Tür durchgeflossen. All diese Türen liessen sie verschlossen. 

Erst bei der fünften Zelle antwortete jemand erstaunt und voller Hoffnung: „Argua? Bist du das?“ 

Es war So'hs Stimme. Hastig probierte Argua einen Schlüssel nach dem anderen durch, bis das Türschloss aufsprang und sich die Tür öffnen liess. Vor ihr stand tatsächlich So'h und schaute die Mumie mit den grünen Haaren erschrocken an. 

„Ich bin es doch!“, lachte Argua und überglücklich umarmte sie ihre Zwillingsschwester. Erst jetzt bemerkte sie den kleinen Roboter und die Elfe, die ebenfalls in der Zelle eingeschlossen waren. 

„Wie seid ihr alle da hineingekommen“, wollte Grum wissen.  „Das ist eine lange Geschichte“, erklärte So'h. 

„Wofür wir jetzt keine Zeit haben! Wir sind mitten in Feindesland und müssen so schnell wie möglich weg von hier!“, entschied Grum. Er wollte es sich nicht anmerken lassen, aber in Wirklichkeit freute auch er sich seine Gefährten wieder zu treffen. 

„Wir müssen zuerst Dal befreien!“, wendete Argua ein.

„Äh, seid ihr sicher, dass alle Gefangenen raus dürfen?“, fragte da eine Stimme hinter ihnen. Die Mumie schob eine gefüllte Schubkarre, während der Skelettkrieger mit einer Schaufel und der Zombie mit einer Mistgabel bewaffnet danebenstanden. „Uns kann das egal sein“, sagte der Zombie trotzig, „wir gehören bloss zum Ausmist-Team.“ 

Die pfiffige Argua hatte auch diesmal die passende Ausrede bereit und nutzte die Gelegenheit, um die benötigten Informationen zu erhalten: „Ich soll die Gefangenen zu einem Waldtroll bringen, der auf den Namen Dal hört. Könnt ihr mir sagen in welcher Zelle er sich befindet?“ 

Der Skelettkrieger im Pyjama überlegte kurz und meinte dann: “Du musst diesen Typ im Bärenfell meinen. Den haben sie heute Morgen zum Lavasee gebracht, dorthin wo die Drachen wohnen. Unser Chef wollte, dass er bei uns arbeitet, aber der Troll wollte nicht. Er sagte, er möge das Essen hier nicht. Darauf sagte unser Chef, wenn das so sei, dann solle man den Troll den Drachen verfüttern! Dann sei er wenigstens zu etwas nütze! Aber wenn ihr mich fragt, dann kommt es höchst selten vor, dass die Drachen einen Troll fressen. Die sind ihnen nämlich zu wenig knusprig.“ 

Argua und ihre Begleiter mussten leer schluckten ob dieser Auskunft. Der Zombie fügte ergänzend hinzu: “Den Lavasee findest du ganz leicht. Gehe den grossen Korridor hinunter, bis dich eine lange Treppe abwärts führt. An deren Ende beginnt ein schmaler Pfad in Richtung Drachenberge. Dort musst du nur noch den Pfeilen folgen. Sobald es satanisch heiss wird, weil du vor einem riesigen Lavasee stehst, hast du dein Ziel erreicht.“ 

Nachdem Argua mit ihren „Gefangenen“ weggezogen war, bemerkte die Mumie: „Ich glaube wirklich nicht, dass wir denen einen Gefallen gemacht haben.“

Im breiten Hauptkorridor war kaum jemand unterwegs und sie erreichten ungestört den Ausgang der Minen. Am Ausgang standen zwei Schleimmonster als Wachen. Entgegen ihren Befürchtungen, waren die Wachen genauso naiv und gutmütig wie die drei Stallausmister. Argua schien ihnen glaubhaft erklären zu können, dass sie mit ihren angeblichen Gefangenen zum Lavasee müsse. 
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Wahrscheinlich hatten die Schleimmonster die Anweisung niemanden hereinzulassen, aber jeden, der wollte hinauszulassen. Oder vielleicht sind Schleimmonster einfach nicht sonderlich schlau. 

Es hinderte Grum auch niemand daran, eine Schaufel aufzunehmen, die jemand am Wegrand liegengelassen hatte. Alles schien fast ein bisschen zu leicht zu gehen. Vielleicht hätten unsere Freunde dies als Warnung nehmen müssen.

Der Weg zum Lavasee war ein schmaler Pfad, der zwischen erstarrter und verkrusteter Lava hindurch führte. Im Hintergrund waren feuerspeiende Vulkane zu sehen. Dies waren die Drachenberge. Der Himmel war vom Rauch verdunkelt. Kaum noch Sonnenlicht drang bis hierher vor. Die einzigen Lichtquellen waren die Lavaflüsse, die zähflüssig die Vulkane hinunter flossen und der riesige Lavasee, der vor ihnen liegen musste. Noch lag er hinter einem Hügel aus erstarrter schwarzer Lava verborgen. Zu sehen war nur sein Glimmen, das den Himmel in der Umgebung gespenstisch blutrot einfärbte.

Auf dem Weg zum Lavasee wollten Argua und Grum unbedingt wissen was ihren Gefährten in der Zwischenzeit widerfahren war und löcherten So'h und Klack mit Fragen. So konnten So'h und Klack endlich ihre Geschichte erzählen. 
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Die Reise ins Nebeltal
Das Heimatland von Vi lag gut abgeschottet hinter tiefen Schluchten und hohen Bergen in einem einsamen Tal. Es wurde das Nebeltal genannt, weil in ihm immer Nebel herrschte. In diesem Tal konnten die Elfen ungestört leben. Das hiess nicht, dass sie nicht gerne herumreisten. Sie waren auch überall ausserhalb ihrer Heimat anzutreffen. Man brauchte nur genau hinzuschauen, dann konnte man sie überall sehen, sofern sie gesehen werden wollten. 

In ihrem Tal lebten sie für sich alleine und hier galten die Gesetzte und Regeln, dieser nach Harmonie strebenden kleinen, aber mächtigen Kreaturen. Wer einmal hier vorbei kam, freiwillig oder nicht, der kehrte nicht mehr als derselbe zurück, als der er gekommen war. Die meisten kehrten gar nicht mehr zurück.

So'h, Vi, Klack und die drei Orks, die geschworen hatten, sie zu beschützen, nahmen den beschwerlichen schmalen Pfad durch tiefe, finstere Schluchten und schaukelnden Hängebrücken über haarsträubend tiefe Abgründe. Diesmal liess sich Vi nicht von So'h auf den Schultern oder in der Tasche tragen, sondern flog allen voran. Sie freute sich darauf, ihre Heimat wiederzusehen. Niemand von ihnen bemerkte die Verfolger hinter ihnen. Der Generalalchemist und die mutigsten seiner Ritter folgten ihnen unauffällig. 

Nach den Schluchten und Brücken folgte ein steiler schlangenförmiger Weg, der zu einem Pass hinaufführte, auf dem keine Bäume mehr wuchsen. Hinter diesem Pass lag das verborgene Nebeltal. Der Aufstieg war selbst für die junge So'h, für drei muskelbepackten Orks und einen Roboter mit geladenen Batterien kein Klacks. Die Sonne brannte gnadenlos auf sie runter. Hier gab es keinen Schatten mehr. Einzig Vi schien das alles nichts auszumachen. Im Gegenteil, sie schien vom Wind getragen zu werden, sodass sie gar nicht mehr selber mit ihren Flügeln schlagen musste. Allen anderen hingen die Zungen heraus.

Ihren Verfolgern ging es nicht besser. Die Pferde ächzten unter der Last ihrer Reiter und diese hatten das Gefühl in ihrer metallenen Rüstung von der Sonne gekocht zu werden. Vielleicht hätten sie auch einen solchen praktischen Schirm aufspannen sollen, wie Klack es tat.

„Meine Elektronik verträgt nicht zu viel Hitze und schon gar keinen Regen. Deshalb habe ich immer einen Schirm dabei", erklärte er grinsend, soweit ein Roboter eben grinsen kann.  

Oben auf dem Pass angekommen legten sich So'h, Klack und die drei Orks zuerst einmal auf die Bergwiese. Klack wagte sich sogar einmal unter seinem Sonnenschirm hervor und nutzte die Gelegenheit, seine Batterien über seine Sonnenkollektoren neu aufzuladen. 

„Meine Regendetektoren ergaben eine sehr geringe Regenwahrscheinlichkeit, da kann ich schon etwas wagen", sagte er mutig. 

Bedauerlicherweise hatte Klack keine Detektoren für Alchemisten und Ritter, wie sich bald herausstellen sollte. 

Während sie so auf der Wiese lagen und sich den Schweiss von der Sonne trocknen liessen, fiel ihnen Vis Verschwinden nicht weiter auf. Es fiel ihnen auch nicht auf, wie um sie herum die Anzahl der Schmetterlinge und Blumen immer mehr zunahm.

Auf das Kommando des Alchemisten stürmten seine Ritter von allen Seiten gleichzeitig los und umzingelten unsere Freunde. Der Alchemist trat vor und sprach etwas von: umzingelt, ergeben und milden Strafurteilen.

Hören oder gar verstehen konnte ihn längst niemand mehr. Abertausend Elfen hatten sich in die Luft erhoben. Was vorher noch wie Blumen oder Schmetterlinge ausgesehen hatte, waren in Wirklichkeit die Verwandten von Vi. 

Die Windelfen bildeten einen riesigen Kreis um alle herum und lösten einen Tornado aus, in dem alles nach oben gezogen wurde. Die Ritter in ihrer schweren Rüstung wurden wie Federn fortgetragen. Zwischen ihnen zappelte der Alchemist in der Luft. Er ärgerte sich, so leicht in die Falle getappt zu sein und schimpfte entsprechend. 

Klack hielt sich verzweifelt an seinem Schirm fest, der ihn höher und höher zog. Die drei Orks hielten sich aneinander fest und waren dabei, ihren nächsten Eid abzulegen: Nie wieder würden sie eine Waffe anfassen, sollten sie dieses Abenteuer heil überstehen. 

Am Gelassensten nahm So'h ihren Flug, vielleicht weil sie Vi vertraute, vielleicht weil sie seit Bubu nichts mehr erschrecken konnte. 

Sie wurden immer schneller im Kreis herumgewirbelt und gezwirbelt. Wohin sie getragen wurden, konnten sie nicht erkennen. Jedenfalls war weder der menschliche noch der orkische Körper für solche Torturen gemacht. So wurden sie ohnmächtig, bevor sie von den Elfen wieder sanft abgesetzt wurden.
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So'h wurde von einer eigentümlichen Musik aufgeweckt. Sollte es wirklich Musik sein?  Jemand sang in einer, ihr fremden Sprache, deren Laute Donnergrollen, Fauchen und knackenden Knochen glich. War das Orkisch oder ein anderer Kobolddialekt? 

Das Bild, das sich ihr bot, als sie die Augen öffnete war noch bizarrer. Dichter Nebel umgab sie. Man konnte kaum zehn Schritte weit sehen. Kein Wunder konnte dieser Ort nie gefunden werden, nicht einmal von Flugdrachen. 

Ihre drei Orkfreunde hatten ihre Waffen irgendwohin zur Seite gelegt. Der bärtige Ork hielt eine Harfe in den Händen und entlockte ihr tatsächlich eine Melodie. Der kahlköpfige Ork trommelte mit seinen Fäusten auf Trommeln herum. Der sonst so schweigsame Ork sang dazu ein orkisches Volkslied, und das nicht einmal so falsch. Gleichzeitig versuchte er auf einem Banjo zu spielen, dies aber ziemlich falsch.

„Wie findest du unsere neue Band?“, wollte der bärtige Ork von So'h wissen, die sich zu den Orks gesellt hat. „Wir haben geschworen nie wieder eine Waffe anzufassen, wenn wir diese Elfenattacke überleben. 

„Genau!“, pflichtete ihm der kahlköpfige bei. „Wir werden von jetzt an als Band durchs Land ziehen und mit Musik für Freiheit und Gerechtigkeit kämpfen. Früher dachten wir, Orks seien zum Kämpfen geboren worden, weil wir nicht gerne arbeiten. Dabei ist die Kunst unsere wahre Berufung.“ 

Der schweigsame Sänger pflichtete dem bei, mit den Worten: “Die Feder ist mächtiger als das Schwert! Wahre Freiheit kommt nicht von der Axt, sondern vom Herzen! Der Wille kann Berge versetzten, nicht die Keule! Ich spüre schon, wie in mir die Idee für ein neues Lied geboren wird.“ 

Dazu zupfte er an seinem Banjo und entlockte ihm ein paar falsche Töne. Dann holte der schweigsame Ork eine Panflöte hervor und sagte: „Diese Flöte habe ich einst von einem Freund als Abschiedsgeschenk erhalten. Ich hatte nie gewusst, was ich damit anfangen soll. Erst jetzt ergibt alles einen Sinn.“ 

Dann begann der wortkarge Ork auf seiner Flöte zu spielen und diesmal traf er jeden Ton. So'h lief es kalt den Rücken herunter, ab dieser Melodie. Vielleicht hatte diese Orkband doch eine grössere Zukunft als erwartet, dachte sie sich.

„Ja dies ist wirklich ein magischer Ort. Er verändert jeden, egal ob Maschine, Ork oder Mensch“, sagte Klack, der plötzlich hinter ihr stand. 
„Ich muss dir jemanden zeigen, auf den die Elfen einen stärkeren Einfluss hatten, als auf jeden anderen von uns“, sagte Klack und nahm So'h an der Hand, um sie im Nebel zu einem Garten zu führen. In dem Garten stand ein älterer Herr in Gärtnerschürze, der mit einer kleinen roten Giesskanne Pflanzen goss. Erst beim Näherkommen, erkannte sie, dass es sich beim Gärtner um den alten Alchemisten handelte, der jetzt so seltsam anders aussah. Sein verbittertes und verbissenes Gesicht war dem eines zufriedenen älteren Herrn gewichen. 

„Ah, wie schön dich zu sehen“, sagte er fröhlich zu So'h. „Ist es nicht ein herrlicher Tag, um den Pflanzen Wasser zu geben?“ 

So'h war sich jetzt nicht mehr so ganz sicher, ob das alles echt war um sie herum oder ob der Alchemist mitsamt seinen Pflanzen nicht einfach ein Trugbild im Nebel war. 

„Die Elfen haben mir grosszügigerweise erlaubt, mich ein wenig um ihren Kräutergarten zu kümmern. Das habe ich mir immer gewünscht, mich einfach um nichts anderes kümmern zu müssen, als um meine Pflanzen. Keine Regierungs-verantwortung mehr, keine Feldzüge mehr. Ich bin so müde von all diesen endlosen Kriegen.“ 

Der alte Alchemist sah kurz zu So'h auf und fuhr dann fort: “Im Nachhinein kann ich mir nicht mehr erklären, wie ich mich nur so verirren konnte. Ich wollte dich und deine Freunde alle ins Gefängnis werfen. Dabei seid ihr von Anfang an unsere letzte Hoffnung gewesen. Erst die Elfen haben mein Augen geöffnet. Du glaubst gar nicht wie dankbar ich bin, dass du mich an diesen Ort geführt hast.“  

Er blickte wieder von Kräutern auf, denen er erst gerade Wasser gegeben hatte, packte So'h so fest an der Schulter, dass diese zusammenzuckte und zurückweichen wollte und sagte zu ihr: „Ihr müsst den Baum des Lebens retten. Du und deine Freunde sind die einzigen, die sein Herz wieder zusammensetzen können! Ihr seid die Träger der Kristalle und unsere einzige Hoffnung! Der Mondscheinwanderer und einstige Hüter des Lebensbaumes wird euch ins Zentrum unserer Welten führen.“

Der Alchemist wandte sich wieder den Pflanzen zu und fuhr dann fort: „Vor euch steht eine schwierige Aufgabe. Aber das werden sie euch am besten selbst erklären.“

Klack stand hinter ihr mit Vi auf seinem Kopf, die sich an der Antenne festhielt. Vi gab ein paar Laute von sich, die sich wie „Piep, piep piepiepiep!“ anhörten. 

„Genau das wollte ich auch sagen“, antwortete Klack. 

„Du verstehst die Sprache der Elfen?“ fragte So'h erstaunt. „Natürlich! Ich habe sie in der letzten halben Stunde gelernt!“, antwortete Klack. Für einen Roboter war dies einfach und logisch. „Aber jetzt sollten wir zum Mondscheinwanderer! Er erwartet uns.“
Der Mondscheinwanderer 
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Die Nebel im Land der Elfen mussten etwas Einlullendes gehabt haben, denn erst jetzt sah So'h, dass hinter ihren Freunden ein Fremder stand. So'h fuhr erschrocken zusammen als sie sah, dass es sich bei dem Fremden um den Kapuzenträger handelte, den sie zum letzten Mal neben dem roten Dämon gesehen hatten. Der Fremde schlug seine Kapuze zurück und darunter kam der Kopf eines alten Wolfes zum Vorschein. Dass der Wolf eine altmodische Brille mit dickem schwarzen Rahmen trug, machte ihn etwas sympathischer für So'h. 

Sie sah ihn trotzdem mit entsetzten Augen an.

„Die Antworten, die ich dir auf deine Fragen geben werde, werden dich leider noch mehr erschrecken als mein Aussehen es tun konnte!“, sprach der alte Wolf zu ihr. „Mein Name ist Fenrir ilks Ookami Amarok Lykos Lupus oder Mondscheinwanderer, wie mich die Elfen nennen. Ich habe noch viele andere Namen. Nennt mich einfachheitshalber Don Lopos! Das ist leider nicht mein gebräuchlichster Name in dieser Welt, aber er gefällt mir am besten!“ 

„Du bist doch der Gehilfe des roten Dämons!“, wunderte sich So'h. Der alte Wolf schien zu lächeln.

„Ein Wolf ist niemandes Gehilfe“, erwiderte er stolz. „Der rote Dämon, wie du ihn nennst, half mir bei der Suche nach euch, den Trägern der Kristalle. Er war der Wächter des Lebensbaumes und ich war der Hüter des Herzens des Lebensbaumes. Beide haben wir in unserer Aufgabe versagt.

Der rote Dämon hält euch für gemeine Diebe, denn der Besitz dieser Kristalle bedeutet grosse Macht über dessen Elemente. Ich hingegen bin unterdessen davon überzeugt, dass ihr die Kristalle zurückbringen wollt. Der rote Dämon und ich hatten einen heftigen Streit deswegen, denn er will euch nach wie vor in sein Gefängnis werfen.“

So'h musste gestehen: „Eigentlich haben wir keine Ahnung, was es mit diesen Kristallen auf sich hat. Wir wollten bloss das Drachenei zu den Drachen zurückbringen.“

„Was eine wichtige und edle Tat ist, denn nur dort kann der kleine Drachen aus dem Ei schlüpfen. Und nur dieser Drache darf seinen Kristall zum Herzen des Lebensbaumes zurücktragen“, erklärte der alte Wolf.

„Ich dachte eigentlich, es würden in dieser Welt keine Kinder mehr geboren werden", wunderte sich So'h. 

„Für Drachen gilt das Legedatum des Eies, nicht der Zeitpunkt des Schlüpfens", erwiderte der alte Wolf.

So'h war etwas verwirrt ab diesen Worten: „Was ist das für ein Lebensbaum von dem du dauernd sprichst? Und warum soll das Ding so wichtig sein?“

Don Lopos erklärte: „Der Baum des Lebens steht in der Mitte unserer quadratischen Welt. Er ist der Stammbaum des Lebens. Jeder Ast steht für eine Tier-, Pflanzen- oder Pilzart. Jedes Blatt steht für ein einzelnes Lebewesen. Daran erkennst du, dass alle Lebewesen miteinander verwandt sind. Selbst der Grashalm da drüben ist zum Beispiel ein entfernter Cousin von dir."

Der alte Wolf zeigte auf einen Grasbüschel. Eine vorlaute Seenymphe als Zwillingsschwester hätte Sol völlig gereicht. 

Don Lopos fuhr fort: „Solange der Lebensbaum nicht lebt, wird es kein neues Leben mehr geben. Seit jenem Tag wurden keine Kinder mehr geboren. Alles wird für ewig erstarren und absterben. Nur eine winzige Hoffnung besteht noch.“ 

„Welche?“, wollte So'h wissen. 

Der Wolf zeigte auf den Kristall, der an ihrem Hals hing: „Das Herz des Lebensbaumes wurde in acht Kristalle zertrümmert. Jeder Kristall steht für ein Element des Lebens in unserer Welt. 

All diese Kristalle scheinen sich selbst einen Träger zu suchen, jeweils ein Lebewesen, zu dem sein Element am besten passt. Und all diese Träger der Kristalle treffen früher oder später aufeinander. Es ist ihr Schicksal. Acht Elemente sind es. Wasser für deine Schwester, Erde für den brummigen Zwerg, Luft für Vi, die Elfe, Feuer für die Feuerdrachen, Sonne für dich, Mond für mich, Chaos und Ordnung für den Roboter. Und zuletzt der Kristall für Freundschaft, Zuneigung und Liebe, das Element, das alle anderen zusammenhält.

„Du sprichst von acht Elementen.“, wunderte sich So'h. „Eigentlich dachte ich, es gebe nur vier Elemente. In der alten Prophezeiung, mit diesen seltsamen Buchstaben, ist alles ganz anders beschrieben. Unser Professor Tebedeus hat sie erfolgreich übersetzt. Kennst du diese Prophezeiung?“

„Ja, Ich hatte genug Zeit sie auswendig zu lernen", antwortete Don Lopos. „Und diese seltsamen Buchstaben sind Mondscheinrunen, das waren einst die gebräuchlichsten Buchstaben, zu meiner Zeit.“

„Das muss schon eine Weile her sein und heute kann sie kaum noch wer lesen", bemerkte So'h, langsam etwas ungeduldig ab den ewigen Belehrungen durch diesen knorrigen alten Wolf. Der alte Wolf liess sich nicht aus der Ruhe bringen und fuhr in seinem belehrenden Ton fort: „Die Übersetzung von eurem gelehrten Professor Tebedeus war leider mehr als nur ungenau. In Wirklichkeit stand da folgendes geschrieben: 
„Voll Groll und Wut werden eines Tages Unwissende voller Torheit kommen.

Entgegen aller Erwartung, überwinden sie alle Hindernisse.

In ihrem Wahn zerbrechen sie mein Herz des Baumes des Lebens.

Mein Herz zerbirst in acht Kristalle.

Ein Kristall für jedes Element des Lebens.

Vier Elemente für Erde, Wasser, Luft und Feuer. 

Vier Elemente für Chaos und Ordnung, Sonne, Mond, Freundschaft und Liebe.

Ohne mein Herz wird alles Leben stillstehen.

Doch das Leben findet immer einen Weg.

Unbeirrbar sucht sich jeder Teil meines Baumherzens nach seinem besten Hüter.

Wie die eilige Schildkröte, werden die Hüter der Elemente zusammentreffen.

So wie sich die Regentropfen, die vom Himmel tropfen, im Meer wiedertreffen, werden die Elemente der Acht zueinander finden.

Die Präsenz der Hüter wird uns alle retten.

Unter dem Land der Drachen, werden die Hüter der Elemente mein Herz zusammenfügen und der Baum des Lebens wird erneut leben und mein Herz wird schlagen. 

Alles wird wieder gut.“ 
So'h war etwas erstaunt, dass sich dies so anders anhörte, wie die Übersetzung von Professor Tebedeus. 

Vi kam zu ihr geflogen und piepste sehr bestimmt etwas in der Sprache der Windelfen.

Klack, der diese Sprache unterdessen besser verstand als So'h, übersetzte schnell: „Alle Hüter der Kristalle müssen zum Zentrum unserer Welt, dorthin wo sich der Stamm des Lebensbaumes befindet, dort wo einst sein Herz schlug. Der schnellste Weg dahin führt über die Rückseite dieser Welt.“

„Was für eine Rückseite ist das und können Menschen, Elfen und Roboter überhaupt dahin?“, wollte So'h wissen. 

"Natürlich können Menschen auf die andere Seite gelangen. Bisher hielt es aber noch nie einer lange dort aus", erklärte Lopos. "Dir wird es nicht anders gehen. Zum Glück musst du nicht lange bleiben, sondern nur bis wir die andere Seite der Drachenberge erreicht haben. Es ist der schnellste Weg von hier aus. Seht ihr die Lavahöhle da vorne? Nur die Elfen wissen, dass dies ein Portal zur Rückseite dieser Welt ist.“

Don Lopos führte sie zu einem dunklen Loch im Boden, aus dem Dampf aufstieg.

„Wir vier werden jetzt da runter springen! Gebt mir eure Pfoten!", sagte der seltsame alte Wolf.

Klack legte sofort bereitwillig seine metallene Hand in die Wolfspfote und meinte: „Da unsere Welt flach und quadratisch ist muss sie eine Rückseite haben. 

Jedes Quadrat hat eine Rückseite, die auch wieder quadratisch ist. Das ist logisch und alles andere wäre unlogisch.“ 

„Für dich ist alles nur logisch und unlogisch“, ärgerte sich So'h. „Für alles hast du eine schlaue Erklärung bereit.“
„Stimmt nicht!“, antwortete der Roboter. „Im tiefsten Inneren besteht diese Welt für mich aus Wundern oder aus Magie, Dinge, die sich dem rationalen Verstand entziehen.“

Im Nachhinein konnte sich So'h nicht erklären, warum sie diesem alten Wolf und der Logik eines Roboters vertraute und tatsächlich in diese alte Lavahöhle sprang. Wahrscheinlich hatte es an Vi gelegen, die sie vertrauensselig an ihrer Hand zog, in Richtung Abgrund. Ihr Sturz wurde gebremst von der warmen Luft, die aus der Lavahöhle aufstieg.
An dieser Stelle wurden So'h und Klacks Erzählungen jäh von Grum, dem Zwergen unterbrochen.

„Ich glaube, wir haben endlich den Lavasee erreicht!“, unterbrach sie Grum. „Aber schaut mal da vorne! Da ist doch jemand!“
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Bei den Feuerdrachen

Der schmale Pfad endete an einer Klippe über dem Lavasee. Der Rauch, der aus dem Lavasee aufstieg, wurde immer dichter und brannte in ihren Augen. Am äussersten Punkt der Klippe, dort wo die Hitze der brodelnden Lava am besten zu spüren war, sass Dal. Er war an einen Felsen angekettet. 

„Dal!“, rief Argua freudig und rannte zu ihm. 

„Das ist eine Falle!“, rief Dal, als er seine Freunde sah, doch für die Warnung war es längst zu spät. 

„Da sind sie!“, schrie ein grünes Schleimmonster. Es gehörte zur Armee des roten Dämons. Unsere Freunde sassen in der Sackgasse, vor ihnen ein Felsvorsprung und darunter nichts anderes als flüssige Lava, hinter ihnen die Armee des roten Dämons, angeführt vom roten Dämon selbst.

Grum zerschlug Dals Fesseln mit seiner Schaufel. Der Zwerg brauchte mit seinen geschickten Händen nicht mehr als zwei Schläge dazu.

„Wir sind verloren!“, sagte Argua verzweifelt. „Gegen so viele können wir nichts machen. Jetzt landen wir alle im Kerker!“ 

„Niemals!“, rief Dal. Er schnappte sich Argua und sprang mit ihr zusammen über die Klippe. Entsetzt sah Grum in den Abgrund hinunter. Dann meinte er: „Was soll's? Kommt schon mit!“ 

Und er sprang hinterher. Nach ihm sprang So'h zusammen mit Vi, die sich an ihren Haaren festhielt. Als Letzter sprang Klack mit offenem Schirm in die brodelnde Lava hinunter.

Ungläubig und enttäuscht schaute der rote Dämon ihnen nach und rannte zur Klippe, nur um sofort entsetzt zurückzuweichen. Vor ihm war ein riesiger Feuerdrachen erschienen. Auf seinem Rücken sassen Argua, Dal, Grum, Klack, So'h und Vi. Der Feuerdrachen war unter der Klippe durchgeflogen, als unsere Freunde auf seinen Rücken sprangen. Der rote Dämon hatte längst panisch die Flucht ergriffen, während der Feuerdrachen sein Maul öffnete und Feuer spie. Zu seinem Glück war der rote Dämon feuerfest. 

Der Feuerschwall, der ihn umhüllte konnte trotzdem nicht sehr angenehm gewesen sein, denn er rannte jetzt noch schneller. Das war nicht sehr einfach, denn sein Holzbein hatte angefangen zu brutzeln. 

Seine Soldaten hatten ihn schon vorher verlassen und die Flucht ergriffen. Allen voran ein Zombie, ein Pyjamaskelett und eine Mumie. 

„Unsere Aufgabe ist Ausmisten, der Rest geht uns nichts an“, meinte die Mumie dazu.
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Auf dem Rücken des Drachen flogen sie zwischen feuerspeienden Vulkanen durch. Neben ihnen wurde Lava in den Himmel hinauf geschleudert. Unter ihnen brodelte Lava in Kratern, um zähflüssig in den Lavasee abzufliessen. Die Luft war so voll Rauch und Dampf, dass ihnen die Augen brannten. Sie getrauten sich ohnehin kaum, diese zu öffnen. Jetzt wurde allen klar, warum niemand ausser den Feuerdrachen in den Drachenbergen wohnen wollte. Alle waren glücklich, als der Drache am Fuss eines riesigen Vulkans landete und sie absteigen liess.

Mit den Worten: „Ihr kommt genau richtig. Es ist, als ob jemand mit Ausschlüpfen auf euch gewartet hätte“, empfing sie Mama Drache, die ihr zurückgewonnenes Ei bewachte. Das Ei war zur Hälfte im heissen Boden eingegraben. Unsere Freunde scharrten sich um das Ei, das die ersten Risse bekam. Die Risse wurden grösser, dann zersprang die Schale in tausend Splitter und ein kleiner Drache stand da.

„Ist der aber süss!“, riefen So'h und Argua gleichzeitig beim Anblick des kleinen Drachens. Der kleine Drachen kam auf sie zugesprungen und rief: „Ihr müsst mich in den vergangenen Tagen herumgetragen haben. Ich erkenne eure Stimme wieder!“ 
Dal war äusserst erstaunt darüber, dass ein kleiner Drachen nach seiner Geburt sofort sprechen und herumhüpfen konnte. Ein neugeborener Troll braucht dazu etwas länger. „Drachen sind halt keine Nesthocker“, antwortete der kleine Drachen. „Und was hätte ich auch in all den langen Jahren im Ei machen sollen, als den Menschen zuzuhören und ihre Sprache zu lernen. 
Mama Drache war etwas enttäuscht, für ihr kleines Junge bisher nur eine Nebenfigur gewesen zu sein. Umso glücklicher war sie nun, als der kleine Drachen auf sie zu hüpfte und rief: „Mama! Mama!“ 

Überglücklich nahm sie ihr Junges in die Arme und leckte es ab. Danach übergab sie ihm den Anhänger mit dem Kristall und sagte: „Du bist einer der acht Hüter des Kristalle. Du hast nun eine wichtige Aufgabe vor dir. Hilf deinen Freunden das Herz des Lebensbaumes wieder zusammenzufügen. Die Zeit ist endlich reif dafür.“ 

Eine Anmerkung des Autors: Natürlich bekam der kleine Drachen einen richtigen Name. Da dieser Name nur von Drachen richtig ausgesprochen werden kann, wird er in diesem Buch weiterhin kleiner Drachen genannt.

„Jetzt will ich aber wissen, was meiner Schwester alles zugestossen ist“, unterbrach Argua ungeduldig, „Erzähl endlich weiter So'h! Wie sah es auf der Rückseite unserer Welt aus?“

So'h begann zu erzählen, was geschehen war, nachdem sie in die Lavahöhle gesprungen waren, die als Portal zur anderen Seite der Welt diente.

[image: image45.png]



Die Rückseite des Quadrates
So'h, Klack, Vi und Don Lopos fanden sich in einer fremden Welt wieder. Das andere Ende der Lavahöhle befand sich in einer Geröllhalde voll mit Felsbrocken. So'h und Klack kletterten auf einen der grösseren Felsen und schauten sich das ihnen unbekannte Land an.

Vor ihnen lag eine weite grüne Prärie. Auf ihr weideten friedlich riesige Dinosaurier das Gras ab. Mit ihren Hörnern auf der Nase sahen sie ein bisschen wie Nashörner aus. Hinter der Prärie stiegen aus Vulkane gewaltige Rauchsäulen auf. Dies musste die andere Seite der Drachenberge sein.

Es war offensichtlich, dass sich Don Lopos in der Gegend auskannte, denn er schlug vor: „Zu Fuss hätten wir ewig um diese Einöde zu durchqueren. Lass uns einen der freundlichen Dinosaurier fragen, ob er uns auf seinem Rücken mitnehmen kann. Die haben dieselbe Route wie wir.“

Don Lopos winkte einem der Dinosaurier zu, der friedlich am Gras fressen war. Es war ein kleineres Exemplar der Gattung Styracosaurus. Es war kaum doppelt so gross wie ein Elefant. Wegen ihrer Grösse mussten diese Dinosaurier doppelt so viel fressen und wanderten den ganzen Tag über die Prärie, auf Futtersuche. 

Don Lopos sah So'hs Erstaunen über die Anwesenheit dieser Tiere und hatte dazu eine einfache und einleuchtende Erklärung bereit: “Wo hätten die Dinosaurier hingehen sollen, nachdem sie ausgestorben waren?“ 

Don Lopos schien gerne den Vielgereisten zu geben und erzählte eifrig weiter: “Weisst du, es kamen schon einige Menschen hier vorbei und ein paar wenige haben es auch zurück, auf ihre Seite der Welt geschafft. Leider wollte Zuhause niemand ihren Erzählungen glauben. Nicht wenige endeten im Irrenhaus. Überlege also gut was du erzählst, wenn du wieder zu Hause bist.“ 

So'h dachte an Don Lopos Worte und entschied sich, dass es hier falsch wäre allzu viel Details zu erwähnen und so fasste sie die Geschehnisse verkürzt zusammen: „Wir ritten auf einem dieser einheimischen Reittiere in Richtung Vulkane.“
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Am Fusse eines riesigen Vulkans hielten sie an. 

„Von hier ist es nicht mehr weit. Seht ihr da vorne den alten Tunnel. Niemand wird merken, wie wir den Stamm des Lebensbaumes erreichen.“, erklärte Don Lopos.

Sie stiegen vom netten Dinosaurier ab, der friedlich weiterzog. Eine Treppe führte ins unendliche Dunkel des Tunnels hinunter. Der Wanderstab von Don Lopos verströmte ein seltsames kaltes Licht und war ihre einzige Lichtquelle. 

Sie erreichten eine grosse Halle, in der seltsam altertümliche Bäume wuchsen, wie sie So'h noch nie gesehen hatte. Wenigstens war die Halle beleuchtet. 

So'h beschlich das beunruhigende Gefühl, dass dies alles zu einfach ging. Sie hätte sich sicherer gefühlt, wenn die drei Orks dabei gewesen wären, mit Flöte, Harfe und Triangel bewaffnet.

Während sie diese Gedanken hatte, stürzten plötzlich von allen Seiten wandelnde Skelette hervor. In ihrer Mitte stand der rote Dämon und beschimpfte den alten Wolf: „Du solltest dich was schämen, mit diesen gemeinen Dieben gemeinsame Sache zu machen. Ich will doch sehr hoffen, dass du jetzt ein Einsehen hast und wieder kooperierst.“

„Weisst du was Wölfe von Hunden unterscheidet?“, fragte der kleine alte Wolf, den grossen roten Dämonen und beantwortete seine Frage gleich selbst: „Wölfe nehmen keine Befehle entgegen! Was würdest du auch machen ohne mich? Du wärst alleine, nur von Bäumen umgeben, von lauter Bäumen.“ 

Der alte Wolf streckte seine Hände in die Höhe. 

„Von Bäumen wie mich!“, lachte er und aus den seinen Armen wuchsen Äste, während sich seine Kutte in einen Baumstamm verwandelt. 

„Lass diesen Unsinn!“ schimpfte der Dämon, doch es änderte nichts mehr. Er stand alleine im Wald. Der alte Wolf war verschwunden. An seiner Stelle stand nun ein alter knorriger Baum, der sich nicht unterschied von all den anderen Bäumen. 

„So ist das in etwa abgelaufen", beendet So'h ihre Erzählung. „Klack, Vi und ich wurden gefesselt und in den Kerker geworfen, in dem ihr uns gefunden habt. Von Don Lopos haben wir seither nichts mehr gehört.“

Argua, Dal, Grum und selbst die Drachen hatten So'h gespannt zugehört.

Plötzlich legte jemand So'h eine Pfote auf die Schulter. Es war Don Lopos, der ein schlechtes Gewissen hatte. Er hatte sich während des Schlüpfens des Drachens im Hintergrund gehalten. 

„Tut mir leid, dass ich euch damals im Stich gelassen habe", entschuldigte er sich etwas zerknirscht. „Aber gegen die gesamte Armee des roten Dämons konnte ich in jenem Moment nichts ausrichten. Ich hielt es für besser, das Ei in Sicherheit zu bringen und gleichzeitig die Feuerdrachen um Hilfe zu bitten. Wie sich gezeigt hat, ist mein Plan aufgegangen.“

„Wie konntest du dich bloss so gut verstecken und dann auch noch das Ei stehlen?“, wollte So'h wissen, die noch immer sauer war auf Don Lopos. Die Zeit im Gefängnis des roten Dämons war nicht gerade angenehm gewesen. 

„Bei Leermond ist der Mond unsichtbar“, antwortete der Wolf ausweichend. „Aber jetzt, da wir vollständig sind, ist es an der Zeit aufzubrechen!"

Zusammen mit dem Drachenjungen, das noch zu klein war, um lange Distanzen zu fliegen, kletterten sie erneut auf den Rücken der Drachen, um ins Innerste Zentrum des grossen Vulkans geflogen zu werden, dorthin, wo einst das Herz des Lebensbaumes geschlagen hatte.

Dieser Flug war das schlimmere Erlebnis, als ihr erster Drachenflug. Es erschien ihnen, wie eine Reise durch alle Elemente gleichzeitig. Unter ihnen brodelte die glühende Lava. Gleichzeitig hingen von der Decke lange Eiszapfen herunter. Vor lauter Rauch sahen sie kaum, wohin die Reise ging und hatten grosse Mühe mit Atmen. Selbst die Drachen hatten Mühe in dieser lebensfeindlichen Umgebung zu fliegen und ihr Ziel zu finden. Kurz gesagt: Es war etwa so, wie sich die Menschen die Hölle vorstellen. Die Drachen landeten auf einer Insel im Inneren des grossen Vulkans. Allerdings war diese Insel nicht von Wasser umgeben, sondern von flüssiger Lava. 
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Das Herz des Lebensbaumes
Grum sah sich um und meinte: „Das letzte Mal war das nicht so leicht. Der Gnom und seine Roboter spannten ein Seil über den Lavasee und wir mussten daran hinüberzuklettern. Es war ein Wunder, dass keiner von uns gebraten wurde. Aber erst jetzt beginnen die Schwierigkeiten! Vor uns stehen unzählige Fallen und Rätsel. So wie es scheint, ist alles wieder repariert worden.“

„Das hast du richtig erkannt“, antwortete Don Lopos. „Die Dämonen haben ganze Arbeit geleistet. Alles ist darauf vorbereitet worden, das Baumherz erneut zu schützen, sobald es wieder zusammengefügt wird. Dummerweise hat niemand daran gedacht, wie wir jetzt die Kristalle zurückbringen sollen, da die Sperren wieder da sind.“

„Pah!“, machte der Zwerg, „das haben wir das letzte Mal auch hingekriegt. Ein bisschen Sprengstoff, ein grosser Knall und der weg ist frei!“ 

Er blickte in die Runde und meinte dann: „Vielleicht finden wir ja diesmal einen Weg, der weniger Schaden anrichtet. Die flüssige Lava haben wir zum Glück schon hinter uns.“

Auf der Insel stand ein seltsamer Kuppelbau. „Das Herz befindet sich in einer Art Zwiebel. Jede Zwiebelschale besteht aus einem Rätsel. Jedes Rätsel kann nur von bestimmten Wesen gelöst werden, aber nie von einem alleine. Wenn wir alle Rätsel gelöst haben, haben wir unser Ziel erreicht.“, erläuterte ihnen Don Lopos.

Zwischen ihnen und der ersten Kuppel lag eine grosse Sandfläche. In der Kuppel war ein Durchgang zu sehen, doch um diesen zu erreichen, musste man über den Sand gehen. Dieser Sand schien kein gewöhnlicher Sand zu sein. Er schien sich zu bewegen.

„Wir dürfen jetzt keinen Fehler machen! Dieser Sand ist lebendig und wird uns sofort ohne Erbarmen verschlingen, wenn wir auch nur einen Schritt auf ihn wagen", warnte Grum. 

Rund um den Sand waren acht Röhren aufgestellt. Nur so zum Spass und aus Ratlosigkeit hob Dal einen Stein vom Boden auf. 

„Du bist aber ein hübscher Stein!“, sagte er zum Stein und streichelte ihn. 

„Ach, Dal“, spottete Argua. „Der Stein kann dich doch nicht verstehen und wird dir deshalb keine Antwort geben können.“ 

Zu ihrer Überraschung begann der Stein ein seltsames Summen von sich zu geben. 

„Du hast einen singenden Stein gefunden, mein Jungchen. Die sind unglaublich selten“, staunte der Zwerg. 

Dal schaute den Stein verwundert an und meinte bloss: „Der Stein gefiel mir halt einfach. Ich habe mir nicht viel dabei gedacht.“ 

„Setze den Stein auf die Röhre! Dann können wir sein Lied besser hören", schlug ihm Don Lopos vor. 

Tatsächlich verstärkte die Röhre das Lied des singenden Steins. 

„Es muss noch sieben weitere geben! Einen für jeden von uns!“, erklärte Don Lopos. 

Es dauerte eine Weile, bis alle bei ihrer Suche Erfolg hatten. Argua liess sich von Dal helfen, der ohne Mühe einen blauen Stein entdeckte, der wie das Meer rauschte. So'h erkannte ihren Stein am hellen Leuchten und Vi brauchte ein klein wenig Hilfe, um ihren Stein auf die Röhre zu stellen. Der Stein von Don Lopos heulte leise, während der von Grum zu brummeln schien.

Zusammen summten die Steine ein achtstimmiges Lied, das den ganzen Raum erfüllte.
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Langsam bildeten sich im Sand kleine Wirbel, in denen sich der Sand um die eigene Achse drehte. Die Wirbel wurden immer grösser und schneller, bis kein Sandkorn mehr ruhig lag.  
Vi begann mit ihrer piepsigen Stimme etwas Wichtiges sagen zu wollen und Klack begann zu übersetzten: „Das ist tanzender Sand. Er ist so luftig weich, dass jeder sofort in ihm versinken kann. Wer aber mit dem Sand tanzt, den lässt der Sand passieren.“ 

Klack schluckte einmal und fuhr dann fort: „Vi möchte, dass ich mit ihr über den Sand tanze!“ 

Dann reichte der kleine Roboter der Windelfe vorsichtig seine metallene Hand, die fast so gross war wie die Windelfe selbst und sie hüpften zusammen über den Sand. Vi flog dabei natürlich, um genau zu sein. 

„Komm Dal, lass uns auch tanzen!“, lachte Argua und zog den verdatterten Waldtroll an der Hand in Richtung Sand. 

„Äh, wenn du meinst“, stotterte der Troll und versuchte verzweifelt den Rhythmus zu finden. 

„Dann sind wohl wir an der Reihe", sagte So'h zu Don Lopos, der grinsend versuchte Schwung in seine alten Knochen zu bringen.

„Also los, hinterher!“, sagte Grum zum kleinen Drachen und die zwei folgten den anderen, wobei sich der Zwerg an den Füssen des Drachen festhielt, aus Angst im Sand zu versinken.

„Hier haben wir damals vier Roboter verloren, bis wir den richtigen Dreh raus hatten. So viele Roboter zu verlieren hätten wir uns diesmal nicht  leisten können", erinnerte sich Grum, was Klack erschaudern liess.

Schnell eilten sie durch den Durchgang in der ersten Kuppel, um vor dem nächsten Rätsel zu stehen. 

Vor ihnen lag ein ringförmiger See. In regelmässigen Abständen standen riesige Kristalle im See. Hinter dem See befand sich die zweie Kuppel, über die das Wasser in den See plätscherte. Der See war zwar nicht tief und wäre einfach zu durchwaten gewesen, doch dahinter war kein Durchgang zu erkennen. 

„Da ist überall nur Wasser!“, jammerte Dal. 

„Ha!“, lachte ihn Argua aus: „Für einen Troll, der sich nie wäscht, sieht das sicher alles nach dem gleichen Wasser aus. Aber sieh mal genauer hin und berühre dieses Wasser hier! Lasse es über deine Hand fliessen. Bade dein Gesicht darin und lasse dich von ihm liebkosen. Dies hier ist fröhliches Wasser. Das ist ganz anders, als das Wasser da drüben, das Wasser da drüben ist todtraurig.“ 

„Das ist wie bei den Kristallen“, brummte Grum.

„Warum ist das Wasser denn traurig?“, wollte Dal wissen. „Weil es seinen Kristall vermisst?“ 

Argua überlegte kurz und antwortete: „Ja, das könnte sein. Dieses Wasser war noch nie fröhlich. Es war immer schon etwas melancholisch. Auf ihm treiben die letzten Herbstblätter dahin, bevor der Winter kommt.“ 

Grum sah sich um und holte dann einen rötlichen Kristall hervor: „Ein dunkelroter Amethyst Quarz ist genau das Richtige.“ 

Grum setzte den Kristall ins Wasser, vorauf dessen gespiegeltes Licht die Herbstblätter nochmals in hellem Rot aufleuchten liess. 

„Danke Grum, das war genau das, was das Wasser gebraucht hat", bedankte sich Argua und das Wasser bedankte sich indem es ihnen den Weg durch die zweite Kuppel zeigte. Im gespiegelten Licht war nun der Durchgang hinter einem Wasserschleier zu sehen.

Eilig hasteten die acht Gefährten den Durchgang hindurch zum nächsten Rätsel.

Vor ihnen stand eine weitere Kuppel. In der Kuppel waren acht Eingänge zu acht dunklen Höhlen.

„Dieses Rätsel ist ein Labyrinth“, erläuterte ihnen Don Lopos. 

„Ein Labyrinth musste ja irgendwann kommen“, meckerte Argua. „Aber das ist einfach. Wir streuen ein paar Kiesel auf unseren Weg, so wissen wir immer, wo wir schon einmal waren.“ 

„Genau“, erklärte Klack, „das ist die logische Methode, um durch ein Labyrinth zu finden.“

“Ha!“ lachte Grum. „Das haben wir das letzte Mal auch gedacht. Aber dieses Labyrinth ist kein normales Labyrinth. Dieses Labyrinth lebt. Es verändert sich immer wieder. Und es besteht aus schrecklichen Fallen.“

„Grum hat leider Recht“, bestätigte Don Lopos. „Welchen Weg man auch wählt, man kommt immer wieder beim selben Eingang heraus.“

„Das letzte Mal“, freute sich Grum, „durfte ich, nach ein paar vergeblichen Versuchen, alles in die Luft sprengen!“ 

„Es muss einen anderen Weg geben, da bin ich mir sicher“, sagte Don Lopos sehr bestimmt. 

„Es sind acht Eingänge“, bemerkte Dal. „Es ist, als ob es für jeden von uns eine Höhle gäbe.“ 

„Dal hat recht!“, stimmte So'h zu. „Jeder von uns sollte einen Eingang wählen und dann treffen wir uns auf der anderen Seite wieder.“

„Ein Versuch ist es wert“, meinte Klack. „Auch wenn mir das gar nicht logisch erscheint.“

Etwas unsicher verschwand jeder unserer Helden in einer der acht dunklen Höhlen.

Es dauerte kaum fünf Minuten, dann trafen sie sich alle am selben Ort wieder, wo sie zuvor gestanden hatten.

„Hilfe!“, schrie Grum. „Meine Mütze brennt! Beim Barte meiner Grossmutter! In meiner Höhle brannte es plötzlich!“ 

Dal riss ihm die Mütze vom Kopf weg und erstickte das Feuer indem er sich auf die Mütze setzte. 

„In meiner Höhle herrschte ein derartig heftiger Durchzug, dass ich gleich wieder hinaus geweht wurde“, erklärte Argua ihre schnelle Rückkehr.

„Nach wenigen Metern wurde in meiner Höhle der Boden überflutet und es begann so sehr nach Fisch zu stinken, dass ich es nicht mehr aushielt“, erzählte Don Lopos seinen erstaunten Zuhörern.

„Nach Fisch stinkt man doch nicht“, wunderte sich Dal, „nach Fisch duftet man!“

Für Arguas Seele waren diese Worte Balsam.

„Ich habe euch plötzlich alle so vermisst“, jammerte der kleine Drachen. „Bis jetzt seid ihr meine einzigen Freunde und ich hatte solche Angst euch nie wieder zu sehen, dass ich nicht mehr alleine weitergehen konnte. Dann bin ich zurückgegangen und jetzt seid ihr zum Glück alle wieder da.“

„Für mich war es einfach zu Dunkel. Ich konnte nicht mehr sehen wo ich war. Irgendwann stand ich wieder hier am Eingang“, erzählte So'h.

„Bei mir war es genau umgekehrt. Es war so schrecklich hell, dass ich nichts mehr erkennen konnte. All meine Sensoren wurden hoffnungslos übersteuert“, jammerte Klack. 

„Meine Höhle wurde nach ein paar Schritten zu einem unglaublich komplizierten Labyrinth“, offenbarte ihnen Dal. „Überall waren Erklärungen, Bilder und Karten, damit man sich zurechtfinden sollte, aber ich habe rein gar nichts verstanden. Das war alles zu hoch für einen Troll, wie mich. Ich war froh, plötzlich wieder hier draussen zu stehen.“

Was Vi erlebt hatte, konnte sie nicht sagen, zu sehr zitterte sie am ganzen Leibe.

„Es wäre von Anfang an das Beste gewesen, alles in die Luft zu sprengen“, sagte Grum überzeugt.

„Ich glaube, Dal hatte trotzdem Recht“, erwiderte So'h. „Aber jeder von uns muss den Eingang wählen, der zu ihm gehört. Argua, zum Beispiel, sollte die Höhle mit dem Wasser nehmen, wo es nach Fisch riecht. Vi muss die Höhle mit dem starken Wind wählen, während der kleine Drache, als einziger die Feuerhöhle überstehen kann.“

„Dann werde ich Vis letzte Höhle übernehmen“, entschied sich Don Lopos.

„Ich finde mich in der Dunkelheit zurecht und So'h verträgt Licht besser als Klack oder jemand anders von uns“, erklärte Grum. 

„Für mich bleibt nur Dals Höhle übrig“, meinte Klack. „Die wollte ich mir ohnehin mal anschauen.“

Die acht Freunde nahmen einen neuen Anlauf. Tatsächlich hatte diesmal jeder die richtige Höhle ausgewählt und so trafen sie sich kurze Zeit später auf der anderen Seite des Labyrinths wieder. Sie waren selbst erstaunt darüber, wie einfach diesmal alles gegangen war.

„Wir sind kurz vor dem Ziel!“, erläuterte ihnen Don Lopos. „Ihr müsst bloss noch das letzte Rätsel knacken. Dieses Rätsel habe übrigens ich mir ausgedacht.“

Zwischen ihnen und der innersten Kuppel lag ein ringförmiger See, auf dem zahllose Blätter trieben. Der See war schwarz wie die Nacht und liess erahnen, dass er unendlich tief war. 

Ein Kopf mit grimmigen Augen, der kurz auftauchte, um dann wieder wegzutauchen, liess sie erahnen, dass man hier besser nicht badete.

„Das ist ja immer noch ein schönes Durcheinander“, murmelte Grum beim Betrachten der Blätter. „Genauso wie das letzte Mal.“ 

Der Roboter widersprach ihm: “Aber nein, du musst nur genau hinsehen! Alles ergibt einen Sinn, wenn das richtige Licht darauf fällt. Dann erkennst du, dass das Chaos nur die höchste Form der Ordnung ist.“ 

Don Lopos sagte grinsend: „Klack hat das richtig erkannt. Wer die Ordnung im Chaos sichtbar machen kann, findet den sicheren Weg übers Wasser!“

„Warum zeigst du uns nicht einfach wie es geht? Das würde uns einiges an Zeit sparen", sagte Argua etwas ungeduldig zu Don Lopos. 

Dieser antwortete grinsend: „Lass einem alten Wolf doch den Spass euch beim Raten zuzuschauen. Wenn nötig werde ich euch helfen.“
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Argua gab nach und meinte etwas säuerlich: „Na schön, was hat es mit den Blättern auf sich?“

„Das sind die letzten Blätter des Lebensbaumes. Sie erzählen die Geschichte dieser Welt", erklärte Don Lopos. 

„Das Blatt hier ist völlig leer", sagte der enttäuschte Klack, der ein Blatt in den Händen hielt und es betrachtete. 

„Du musst es umdrehen!“, empfahl ihm Don Lopos und tatsächlich war auf der Rückseite das Bild eines Menschen zu sehen, der frierend und hungernd in einer Höhle sass. Klack drehte es abermals, um und da war ein Wolf zu sehen, der sich zum Menschen gesellte. Nach erneutem Drehen, waren Mensch und Wolf gemeinsam auf der Jagd nach etwas Essbaren. 

„Dank dem Wolf gelang es dem Menschen eine Büchse Ravioli zu jagen. Der Mensch wusste wie ein Büchsenöffner zu bedienen ist. Er teilte die Beute mit dem Wolf. Mensch und Wolf mussten nicht mehr frieren und hungern. Von nun an beschlossen Wolf und Mensch gemeinsam auf die Jagd zu gehen", erklärte Don Lopos die Bilder. 

Die Geschichte auf Klacks Blatt ging noch weiter, mit Bildern auf denen ein Kühlschrank und Hundefutter abgebildet waren. 

„Ich hatte sehr viel Zeit zum Schreiben und Zeichnen, als ich hier Hüter des Baumherzens war“, fuhr Don Lopos fort. „Die Besuche von Puck und vom roten Dämon waren meine einzigen Kontakte zur Aussenwelt. Natürlich habe ich die Geschichte so gezeichnet, wie sie sich wirklich abgespielt hat und nicht so, wie die Menschen sie sich erzählen."

„Wie alt bist du eigentlich?“, wollte So'h wissen. „Nicht so alt wie die Dinosaurier auf der anderen Seite dieser Welt", antwortete Don Lopos.

Unterdessen hatte So'h in einer Ecke eine Laterne entdeckt. „Etwas Licht hilft immer", meinte sie und öffnete die Laterne. Der kleine Drache flog zur Laterne, spie Feuer und zündete die Kerze in der Laterne an. Die Laterne leuchtete in verschiedenen Farben. 

Klack untersuchte die Laterne und drehte sie langsam. Es waren immer wieder andere Blätter, die im Schein der Laterne aufleuchteten, abhängig von deren Farbe.

„Wenn wir alle Farben aufs Mal sehen könnten, würde uns das mit Sicherheit weiterhelfen!“, meinte er.

Vi liess die Laterne in einem Wirbelwind um die eigene Achse drehen, und siehe da, es sah aus, als würde die Laterne in allen Farben gleichzeitig leuchten. Auf dem See wurde ein Weg über die Blätter sichtbar.

„Die leuchtenden Blätter werden euch tragen. Aber seid vorsichtig, dass ihr nicht ausrutscht und ins Wasser fällt. Dieser See ist tief und von riesigen Seewölfen bewohnt", warnte sie Don Lopos. 

„Das ist leichter, als mit dem Katapult hinüber geschleudert zu werden, wie das letzte Mal!“, freute sich der Zwerg.

Mit äusserster Vorsicht balancierten die Hüter der Kristalle von einem leuchtenden Blatt zum anderen. Der hinterste in der Reihe war Don Lopos. Geschah es, weil der alte Wolf nicht mehr der sicherste auf den Beinen war oder war es, weil sich die Laterne immer langsamer drehte? Jedenfalls erwischte Don Lopos, einen Schritt vor dem rettenden Ufer, das falsche Blatt und fiel ins dunkle Wasser.

„Hoppla!“, sagte er und versuchte aus dem Wasser zu klettern bevor die Seewölfe ihn erreichen würden. 

Bevor jemand anders eingreifen konnte, hatte eine kräftige rote Pranke Don Lopos am Arm gepackt und aus dem Wasser herausgerissen.

„Was für eine Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet du an deinem eigenen Rätsel scheiterst!“, lachte ihn der rote Dämon aus. Er war alleine da und schien sie erwartet zu haben.

„So wie es aussieht, hat mein hundehaariger Kollege Recht gehabt und ihr seid tatsächlich keine Diebe, sondern bringt die Kristalle zurück“, sagte der rote Dämon und liess sie das Innere der letzten Kuppel betreten. „Mein ursprüngliches Misstrauen euch gegenüber war natürlich völlig gerechtfertigt, erweist sich aber jetzt zum Glück als überflüssig. 

Tretet somit ein, in die innerste Kammer und setzt zusammen, was aus Dummheit von Unwissenden getrennt wurde, damit die Prophezeiung sich erfüllen kann!"

Als Grum an ihm vorüberging fragte ihn der rote Dämon misstrauisch: „He Zwerg, du warst doch bei denen dabei, die das Herz des Lebensbaumes zerstört haben oder irre ich mich?“ 

Grum antwortete schnell: „Ach wisst Ihr, wir Zwerge sehen alle gleich aus. Das muss ein anderer Zwerg mit roter Mütze gewesen sein.“ 

Er hastete flink am roten Dämon vorbei, bevor dieser darüber nachdachte, ob wirklich alle Zwerge rote Mützen tragen.

Sie betraten eine kuppelförmige Halle. In der Mitte der Halle stand ein kleiner, belanglos wirkender Steintisch.

An der Wand war die alte Inschrift zu sehen, die der König einst abgezeichnet haben musste. Die Schriftzeichen glichen keinen heute noch gebräuchlichen Buchstaben. Dies musste die sagenhafte Prophezeiung sein, die sich nun erfüllen sollte. 

„Jeder von euch trägt einen Kristall auf sich, der ein Element des Lebens darstellt", erklärte Don Lopos. „Kein Element ergibt für sich alleine Sinn. Jedes ist mit jedem anderen verbunden. Erde, Wasser, Luft, Feuer stehen für die vier Aggregatzustände, die zeigen, dass sich alles in jedes andere übergehen kann. Diese vier Elemente stehen für Strömung, Fluss, Struktur und gleichzeitig auch für Verwandlung. Es sind die Grundbausteine. Argua, Grum, Vi und kleiner Drache, ihr seid die Ersten. Legt eure Kristalle auf den Tisch!“ 

Die vier taten, wie ihnen geheissen, vom letzten Hüter des Lebensbaumes. Die vier Kristalle schienen voneinander angezogen zu werden und begannen sich zu einem grossen Kristall zu verschweissen, der seltsam zu glühen begann. 

„Der Kristall der Sonne steht für Energie, Kraft und Licht, der Antrieb für alles Leben", fuhr Don Lopos fort. „Auf der anderen Seite gibt es den Mond, dessen kaltes Licht daran erinnert, dass auch ohne ihn kein Leben möglich wäre. 

Er erinnert uns daran, dass es immer zwei Seiten gibt, Tag und Nacht, Ebbe und Flut, Kalt und Heiss, Sommer und Winter. Zeit für So'h und mich, unsere Kristalle hinzuzufügen.“ 

Nachdem die Prinzessin und der alte Wolf ihre Kristalle dazugelegt hatten, erglühten auch ihre Kristalle und verschmolzen mit dem grossen Kristall.

Nun folgte der Kristall von Klack. 

„Dieser Kristall steht für Chaos und Ordnung. Beides sind nur verschiedene Versionen von ein und demselben. Sie lassen sich bei allen vorherigen Elementen wiederfinden. Strömung führt zur Veränderung in der Struktur. 

Diese führt zu mehr Ordnung oder zu mehr Unordnung, das ist nur eine Ansichtssache.“

„Wer trägt nun den Kristall des achten Elementes?“, wollte Dal wissen. 

Don Lopos lächelte ihn an: „Das weisst du längst selbst, im tiefsten Inneren deines Herzens. Der Kristall hängt an deinem Nasenring. Er verkörpert das wichtigste Element von allen, Es ist dasjenige, das sich am wenigsten erfassen lässt. Es ist dein gutes Herz, Dal, dass dich diesen Kristall trägen lässt. Er steht für Freundschaft, Sympathie, einander helfen und schliesslich auch für Liebe. Es ist das Element, das alle anderen zusammen hält. Ohne dich hätte es keiner von uns bis hierher geschafft.“

Der Waldtroll wäre rot angelaufen, wenn Waldtrolle so etwas könnten. Sichtlich gerührt nahm Dal seinen Nasenring ab und setzte ihn als letzten Kristall ein. 

Das Glühen wurde zu einem strahlenden Leuchten, das anfing rhythmisch zu pulsieren. Das Herz des Lebensbaumes schlug wieder.
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Nachwort

Während diesen Ereignissen hatte sich in der Hauptstadt der Menschen folgendes ereignet:

Professor Tebedeus, der Schriftgelehrte und Übersetzer, besuchte wie jeden Morgen die alte Wasserschildkröte, die gemächlich ihre Runden in dem viel zu kleinen Schlossteich schwamm. Die alte Schildkröte hielt es vor lauter Heimweh nach dem Sonnensee kaum noch aus. Professor Tebedeus hatte Mitleid mit der alten Schildkröte und vielleicht wollte er nochmals etwas erleben, auf seine alten Tage. Hatte sie ihm nicht immer die Schönheit des Sonnensees gepriesen? Jedenfalls nutzten die Zwei die Gunst der Stunde, als die Wache den Schlüssel vergass und flohen durch einen alten Abflusskanal. Die Wasserschildkröte brauchte trotz ihres hohen Alters nur eine Nacht, um mit Professor Tebedeus auf dem Rückenpanzer den Sonnensee und damit die Freiheit zu erreichen. 
Da die Drachen ihr vermisstes Drachenei zurückerhalten hatten, zeigten sie Milde und liessen den König und seine  Begleiter frei. Zusammen mit So'h und Argua, seinen zwei Töchtern, kehrte der König in die Hauptstadt zurück und wurde triumphal empfangen. 

Der König mischte sich nur wenig in die Regierungsgeschäfte ein. Er überliess dies von der Stadtbevölkerung gewählten Ratgebern. Er selbst genoss seinen verdienten Ruhestand. 

So'h verbrachte viel Zeit am Sonnensee, bei ihrer Zwillingsschwester. Zusammen tauchten sie mit Bubu um die Wette. Oder sie spielten Schach gegen Bubu. Meist gewann der Krake. 

Nach tagelanger Reise fanden der Generalalchemist samt seinem Gefolge inklusive Ritter Amboss in ihre Heimatstadt zurück. Der Generalalchemist war glücklich, sich um den Kräutergarten des Schlosses kümmern zu dürfen.

Nicht allzu lange Zeit später erschienen ein Zombie, eine Mumie und ein Skelett im Pyjama und baten um eine Audienz bei Prinzessin So'h. Dieser Wunsch wurde ihnen gewährt und sie durften der jungen Prinzessin ihr Anliegen vortragen. Die Mumie begann langatmig zu erklären: „Wir wissen natürlich, dass unsere bisherigen Begegnungen von Missverständnissen getrübt wurde und von unglücklichen Zufällen überschattet wurde. Deshalb weiss ich jetzt gar nicht, wo ich beginnen soll.“ 

Die Mumie wurde vom Zombie unterbrochen: „Um es auf den Punkt zu bringen: Wir wollen uns beruflich neu orientieren. Immer nur Trollställe ausmisten, das kann es doch nicht sein! Es muss doch noch mehr geben im Leben!“ 

Das Skelett konnte dem nur beipflichten: „Uns gefiel es beim roten Dämon nicht mehr. Er war immer so unfreundlich zu uns. Ausserdem mögen wir das Klima und die Sonne hier besser. Die Sonne ist gut für unseren Teint. Gibt es an Eurem Hof vielleicht eine offene Stelle für uns?“

So'h musste nicht lange überlegen und sandte die Drei zu ihrem Stallmeister. Dieser zeigte den Dreien die Pferdeställe, welche es auszumisten galt.

„Oh!“, sagte der Zombie. „Das sind aber lustige Tiere. Deren Ställe würden wir sehr gerne reinigen!“

Dem konnte das Skelett nur beipflichten: „Und habt ihr gesehen? Die haben ein ähnliches Gebiss wie ich!“ 

Dann stellte das Skelett die alles entscheidende Frage: „Stimmt es, dass es bei euch Menschen Teepausen gibt?“

Der Stallmeister antwortete: „Jeweils um neun Uhr morgens und um vier Uhr nachmittags.“ 

Für das Skelett im Pyjama war somit klar, dass dies der richtige Ort zum Bleiben war.

Die Mumie war sich lange nicht sicher, gab aber schliesslich nach: „Na schön, das Gras ist überall grüner, als dort wo wir herkommen.“  

Wie der achte Kristall zu Dal gelangt ist, lässt sich im Nachhinein nur vermuten. Es könnte sich folgendermassen abgespielt haben: 

Kurze Zeit nachdem der letzte Kristall verloren ging, wurde er von einem Höhlentroll gefunden. Dieser Höhlentroll hatte aber derart Hunger, dass er seine Höhle verliess und im nahen Wald einen Waldtroll traf, der eine Suppe kochte. 

„Grunt Hunger!“, sagte der Höhlentroll zum Waldtroll. „Grunt will Suppe essen!“ 

Der Waldtroll hatte Mitleid mit Grunt und antwortete: „Gib mir wenigstens diesen hübschen Kristall für die Suppe, den kann ich meinem kleinen Sohn schenken.“ 

Die Band der drei Orks zog durchs Land und hatte überall ihre Auftritte, meist mit mässigem Erfolg. Vielleicht war die Welt noch nicht reif für ihre Musik. Eine kleine Fangemeinde hielt treu zu ihnen und freute sich auf jeden ihrer Auftritte. Zu ihnen gehörten Klack, genauso wie Ritter Amboss.

Grum und Dal eröffneten zusammen ein Gasthaus mit hauseigener Brauerei, an den Ufern des Sonnensees. Es sollte berühmt werden für Pilzsuppe und besonders kräftiges  Zwergenstarkbier. Die Zwillingsschwestern waren gern gesehene Gäste, auch wenn Argua gern über Dals Kochkünste schnödete. 

Das Gasthaus lag unweit der neuen Heimat des alten Schriftgelehrten Professor Tebedeus. Er lebte in der Nähe des Sonnensees und deren Bewohner vertrautem ihm, seit er ihre heilige Schildkröte befreit hatte.

Don Lopos hatte die Welt nicht mehr gesehen, seit sie von Mammuts bevölkert worden war. Er kam zum Schluss, lange genug Hüter des Lebensbaumherzens gewesen zu sein. Wer sollte im Moment das Herz bedrohen? Hatten nicht die Feuerdrachen versprochen gut darauf aufzupassen? Und dann war da auch noch der rote Dämon, der weiterhin der Wächter  des Lebensbaumes blieb. 

Zusammen mit Klack begab er sich auf ausgedehnte Reisen. Dazwischen fanden die zwei immer wieder Zeit im Gasthaus von Dal und Grum vorbeizuschauen.

Der kleine Drache ist ganz schön gewachsen in der Zwischenzeit. Er ist bald so gross wie das Gasthaus. Ich erschrak furchtbar, als er vor uns landete. Vi behauptet zwar stur, sie habe ihm das Fliegen ganz alleine beigebracht. Ich glaube aber eher, das Fliegen hat ein Drachen einfach im Blut.

In diesem Gasthaus sitze ich nun bei einer leckeren Pilzsuppe mit einem Zwergenstarkbier und lausche den Erzählungen meiner Gastgeber. 
Jede Geschichte lässt sich verschieden erzählen und jeder würde dieselben Ereignisse anders schildern. Niedergeschrieben habe ich diese Geschichte, so wie ein Höhlentroll und ein Zwerg sie erlebt haben. Manche Dinge wurden durch einen alten Wolf und einen kleinen Roboter ergänzt. Einige Details hat Prinzessin So'h hinzugefügt und ihre Zwillingsschwester hat alles etwas ausgeschmückt.

Tebedeus,
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Professor für alte Schriften und schlechte Übersetzungen
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